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Liebe Leserin, lieber Leser,

Prof. Dr. Alla Paslawska
Präsidentin des UDGV

diese Sonderausgabe von „Deutsch als Frem d-
sprache in der Ukraine“ ist in erster Linie dem 
20-jährigen Jubiläum der „Ös ter rei chisch-
Ukrainischen Bildungs- und Wissenschafts-
zusammenarbeit“ gewidmet. Vor allem mö ch te 
der Ukrainische Deutschlehrer- und Germa-
nistenverband hiermit der OeAD-Ko o pe ra-
tionsstelle Lemberg – dem langjäh ri gen Partner 
und Unterstützer aller Ver ban dsinitiativen – 
Respekt zollen. 

Seit seiner Gründung genießt der UDGV 
die Unterstützung des österreichischen Koo pe-
rationsbüros. Neben dem Goethe-Institut, dem 
Deutschen Akademischen Austauschdienst, 
der Zentralstelle für das Auslandsschulwesen 
ha ben unsere österreichischen Kollegen sehr 
viel dazu be igetragen, dass trotz aller Glo-
balisierungsprozesse mit ihrem Streben nach ei-
ner einzigen Lingua franca, die deutsche Sprache 
in der Ukraine weiterhin gern gelernt wird. 
Deutsch war und bleibt eine Brückensprache, 
die Länder, Menschen und Kulturen verbindet. 

Ein Teil der Ukraine ist durch die gemein-
same Geschichte, Literatur und Menschen-
schicksale sehr eng mit Österreich verbunden. 
Die OeAD-Kooperationsstelle Lemberg hat 
sich sehr viel Mühe gegeben, eine Menge von 

unbeschriebenen Seiten im Buch der ukrai-
nisch-österreichischen Geschichte mit einem 
ehrlichen und ausführlichen Text zu versehen 
und ehemals bekannte wie auch unbekannte 
Namen aus der Vergessenheit  zurückzuholen. 
Die Österreich-Bibliotheken in Tscherniwzi, 
Charkiw, Drohobytsch, Kyjiw und Lwiw bie-
ten dem ukrainischen Leser die Möglichkeit, 
sich mit entsprechender Literatur vertraut zu 
machen.

Viele ukrainische Wissenschaftler, Stu die-
rende und Kulturschaffende haben dank der 
Unterstützung der OeAD-Kooperationsstelle 
Lemberg die Möglichkeit zu wissenschaftli cher 
Forschung, Studium, Weiterbildung, ge mein-
samen Projekten an österreichischen In stitu-
tio nen und Recherche in Bibliotheken und 
Archi ven Österreichs bekommen.

Auf den Seiten dieser Ausgabe unserer Zeit-
schrift kommen vor allem Leute zu Wort, die 
am Anfang der Kooperation zwischen der Uk-
raine und Österreich standen, die heute in 
diesem Bereich tätig sind, die von dieser Zu-
sammenarbeit pro! tiert haben und noch pro-
! tieren werden. 

Wir wünschen Ihnen viel Spaß beim Lesen 
der Zeitschrift!

Doz. Dr. Wolodymyr Sulym
Chefredakteur von DaFiU

VORWORT UND EINLEITENDE ARTIKEL
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die erfolgreiche Zusammenarbeit unseres ös-
terreichischen Büros mit dem Ukrainischen 
Deutschlehrer- und Ger manistenverband 
(UDGV) reicht viele Jahre zurück und wird als 
wesentlicher Teil der österreichischen Kultur- 
und Bildungsarbeit in der Ukraine angesehen. 
Und das mit Recht! Es gilt als erwiesen, dass 
die ersten Kontakte eines jungen Menschen zu 
einem anderen Land über den Sprachunterricht 
in der Schule und an der Universität erfolgen 
und auch, dass man über die Sprachkenntnisse 
hinaus viele Informatio nen über das jeweilige 
Land, dessen Sprache man erlernt, erfährt. Im 
modernen Sprachun terricht werden Kultur, 
Literatur, Geistesleben und Geschichte ebenso 
vermittelt, wie Gram matik, Lexik und Stilistik. 
Das Interesse für ein anderes Land wird durch 
den lebendigen Sprach unterricht geweckt und 
dieser führt nicht nur zur Erweiterung der 
Sprachkenntnisse, sondern erhöht auch die 
Kommunikations fähigkeit und führt zu größe-
rem Verständnis und zu Toleranz für das Han-
deln anderer Men schen und Gesells chaften. 
Mit jeder weiteren erlernten Sprache eröffnet 
sich eine neue Welt!

In diesem Sinne hat die österreichische Wis-
senschafts- und Bildungsabteilung der Ös ter-
reichischen Botschaft – seit nun über einem 
Jahr „OeAD-Kooperationsstelle in Lwiw“ – im-
mer wieder gezielt Veranstaltungen, Projekte 
und die Herausgabe von Publikationen mit 
Österreich-Bezug unterstützt. Diese vielfältigen 
Aktivitäten in den Bereichen Spracherziehung, 
Spracherwerb, Lan deskunde und Literatur rei-
chen von der Te il nahme österreichischer Wissen-
schaftler an Methodik- und Didaktik-Seminaren 
sowie an Germanistik- und Lite raturkonferenzen 
über die Unterstützung der Herausgabe von 

De utsch-Lehrbüchern, die Entsendung von 
OeAD-Universitätslektoren, den Betrieb von 
Ös terreich-Bibliotheken bis hin zur Mithilfe bei 
der Gründung eines deut schsprachigen Kin der-
gartens in Lwiw im Oktober 2010. 

In dieser „Österreich-Sonderausgabe“ der 
Mitgliederzeitschrift des Ukrainischen Deutsch-
lehrer- und Germanistenverbandes bekommen 
wir die Möglichkeit, dem interessierten Le ser 
Einblicke in die österreichischen Akti vi täten 
in der Ukraine zu geben. Die Themen der Bei-
trä ge sind weit gestreut. Beiträge zu den großen 
Ju biläen dieses Jahres, wie zum Beispiel zum 
110. Geburtstag der Dichterin Rose Aus län der, 
zum 150-Jahr-Jubiläum der ersten Eisenbahn 
auf ukrainischem Boden und zum 350-Jahr-
Jubiläum der Universität Lwiw werden von 
zahlreichen Beiträgen rund um die Themen 
Schule, Lehre und Germanistik ergänzt. Die 
Zahl der Autoren, die sich bereit erklärt hat, 
für diese Sonderausgabe Beiträge zu leisten, 
macht die weit vernetzte und intensive Zusam-
menarbeit zwischen ukrainischen und öster-
reichischen Partnern deutlich. 

Unser Dank gilt nicht nur dem Leiter der 
Frem dsprachenfakultät der Lwiwer Univer si tät, 
Dekan Dr. W. Sulym und der Prä sidentin des 
Ukrainischen Germanisten- und Deutsch leh-
rerverbandes, Frau Prof. Dr. A. Pas lav ska, 
denen wir besonders für die enge und produk-
tive Zusammenarbeit danken, sondern auch 
allen jenen Österreich-Freunden, die einen 
Beitrag zu dieser Sonderausgabe ge leistet und 
mit ihrem Einsatz die Herausgabe dieser Zeit-
schrift ermöglicht haben! Mein besonderer Dank 
gilt unseren in der Ukraine tätigen Ös ter reich-
Lektoren, die jede Herausforderung mit großem 
Engagement annehmen und bewältigen!

Liebe Leserin, lieber Leser, 

Andreas Wenninger
Attaché für Wissenschaft und Bildung der ÖB Kiew

Leiter der OeAD-Kooperationsstelle Lemberg
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Die Nationale Iwan-Franko-Universität 
Lwiw ist eine der ältesten Lehranstalten Eu-
ropas. Sie wurde 1608 als Jesuitenkollegium 
gegrün det. Im Jahre 1661 wurde von Jan II. 
Kasimir ein Dekret über ihre Gründung auf der 
Basis des Jesuitenkollegiums erlassen. Die 
Feudalherren Polens waren bestrebt, die Uni-
versität für ihre Kolonisationspolitik in den 
westukrainischen Gebieten zu nutzen. Damit 
hingen auch die Struktur, das Leitun g ssystem 
sowie die weitere Entwicklung der Uni versität 
zusammen. Am Anfang existi er ten an der Uni-
versität zwei Fakultäten: die philosophische 
und die theologische. Es wurden Theologie, 
Philosophie, Mathematik, Rechtswissenschaf-
ten, Medizin und Kunst unterrichtet. Im Jahr 
1667 zählte die Universität ca. 500 Studenten. 
Die Unterrichtssprache war Latein. Die damals 
in katholischen Ländern zu einer Uni ver si-
tätsgründung übliche Zustim mung des Papstes 
wurde erst 1759 von Clemens XIII. erteilt. 

Das Hauptgebäude der Universität befand 
sich jedoch noch nicht auf dem heutigen Platz, 
sondern direkt im Zentrum der Stadt, in der 
Kra kauer Straße, die jetzt Teatralna-Straße 

Doz. Dr. Wolodymyr Sulym
Dekan der Fakultät für Fremdsprachen 
der Nationalen Iwan-Franko-Universität Lwiw

DIE UNIVERSITÄT LWIW GESTERN UND HEUTE
(dem 350. Jahrestag der Universität gewidmet)

he ißt. Da neben lagen auch die Universitäts-
bibliothek und eine Druckerei. Die Druckerei 
hat damals eine sehr wichtige Rolle gespielt. So 
hat man im Laufe von drei Jahren (1770–1773) 
über 500 Bücher im Bereich der Philosophie, 
Geographie, Geschichte, Physik und Architektur 
mit Hilfe der Druckerei herausgeben können.

Das heutige Hauptgebäude wurde 1877–
1881 nach einem Entwurf des österreichischen 
Ar chitekten Julius Hochberger (1840–1905) 
errichtet. Bis 1918 war hier der Sejm von Galizien 
untergebracht. Der galizische Adel war bemüht, 
dem Gebäude des Sejm beeindruckende und 
prachtvolle Züge zu verleihen. Die Giebelfassade 
schmücken die Gruppenplastiken ARBEIT und 
AUFKLÄRUNG, die zu beiden Seiten des Haup-
teingangs stehen. Das Bauwerk schließt die 
al le gorische Gruppenplastik auf der Attika – 
GALIZIEN, WEICHSEL und DNISTER – Ar-
bei ten der Bildhauer Theodor Rieger und Pet ro 
Wojtowytsch ab. Das Stuckwerk mit Orna men-
ten führte Mychailo Paraschuk aus.

An der Universität Lwiw gab es damals, wie 
bereits erwähnt, nur zwei Fakultäten. Was die 
Zahl der Studenten und Universitätslektoren 

betrifft, so war sie zu jener Zeit rela-
tiv stabil. Im Jahre 1677 gab es etwa 
500 Studenten, die von acht Lektoren 
unterrichtet wurden. Mitte des 18. 
Jahrhunderts gab es schon mehr als 
700 Studenten und etwa 17 Lektoren. 
Im Jahr 1870 unterrichteten 26 Pro-
fessoren und sechs Privatdozenten 
bereits 1082 Studenten.

Nach der Teilung des feudalen Po-
len hat sich Österreich einen großen 
Te il des westukrainischen Territo ri-
ums einschließlich der Stadt Lwiw 
ein verleibt. Die Universität wurde 
1784 von Joseph II. neu gegründet. 
Die österreichische Monarchie set-
zte sich sofort zum Ziel, sehr viel zu 

Das Hauptgebäude 
der Nationalen Iwan-Franko-Universität Lwiw. 

© Andreas Wenninger
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re for mieren. Die Unterrichtssprache an un-
serer Universität wurde Deutsch. Auf Befehl 
von Kaiser Joseph II. hat sich auch die Zahl 
der Fakultäten geändert. Es existierten nun 
schon vier Fakultäten: eine philosophische, 
eine juristische, eine theologische und eine 
medizinische. Zur Universität gehörte auch 
ein Gym nasium. Die Leitung sfunktion übte 
damals das sogenannte Konsis torium aus. Es 
bestand aus dem Rektor, den Dekanen und den 
Senio ren. Das Konsistorium beschäftigte sich 
nur mit den allerwichtigsten und prinzipiellen 
Fragen. Die Fragen, die man für zweitrangig 
hielt, sollten die Dekane lösen. Sie standen an 
der Spitze der Fakultäten. Was die Studenten 
betraf, so sollten sie die ersten drei Jahre an 
der philosophischen Fakultät, die als allge-
meinbildend galt, studieren. Da nach studier-
ten sie noch vier Jahre die jeweils gewählte 
Fachrichtung. Viele Wissenschaftler, die eine 
bedeutende Rolle in der Geschichte der Wissen-
schaft und Kultur spielten, absolvierten ihr 
Studium an der Uni versität Lwiw. Hier sei der 
Name von Ignas Martinowitsch (1755–1795), 
einem begabten, vielseitig gebildeten Wissen-
schaftler und Phi losophen, dem Verfasser des 
Buches „Chemis che Erforschung des Erdöls von 
Galizien“ zu nennen. Unter dem Ein# uß der 
französischen Revolution schuf Marti no witsch 
1794 die Ge heimorganisationen „Ge sell schaft 
der Re for misten“ und die „Gesells chaft der 
Freiheit und Gleichheit“ und führte die un-
garische republikanische anti-österreichische 
Bewegung an. Bald wurde er gemeinsam mit 
seinen Anhän gern festgenommen und 1795 in 
Buda, der ungarischen Hauptstadt, hingerich-
tet. An der Uni versität Lwiw wirkten auch der 
Philosoph Petro Lodij (1764–1829) sowie der 
Historiker, Slawist und Philologe Juri Huza 
(1802–1839), einer der Begründer der bulgari-
schen Spra chwissenschaft in Russland. Mit der 
Universität ist auch die Tätigkeit der Gemein-
schaft „Ruska Trijza“ aufs engste verbunden. 
Einer ihrer Mitglieder, Jakiw Holowazki, war 
1860 Rektor der Universität.

Was die Unterrichtssprachen und den Lern-
prozess an der Universität von damals betrifft, 
so war am Anfang Latein die Basissprache. Erst 
im Jahre 1784 kam die deutsche und partiell 
die polnische Sprache noch hinzu. 1871 ist 

Polnisch als Hauptunterrichtssprache aner-
kannt worden. Man richtete sich im Wesentli-
chen nach dem Programm der jesuitischen 
Schulen, welche sich durch ein relativ niedriges 
allgemeinwissenschaftliches Niveau auszeich-
neten. Dem Programm nach galt die philoso-
phische Fakultät als Vorbereitungsfakultät. Im 
Laufe von zwei bis drei Jahren sollten die Stu-
denten das philosophische System von Aris to-
teles beherrschen. Nur im geringen Umfang 
brachte man den Studenten allgemeine Kennt-
nisse in Geschichte, Geographie und grie-
chischer Sprache bei. Danach standen den 
Stu den ten noch vier Jahre theologischer Aus-
bil dung bevor. Man zwang sie, sehr viel aus-
wendig zu lernen, ohne dass sich die Studenten 
über das Gelernte Gedanken machen sollten. 
Die Ob rigkeit der Universität konnte jedoch 
die Tür der Universität Lwiw vor dem Fortschritt 
in der Welt nicht verriegeln. Demzufolge grün-
dete man im 18. Jahrhundert an der Universität 
den Lehrstuhl für Mathematik. Es entstand 
auch das astronomische Observatorium, auch 
Ge ographie und Geschichte begann man zu 
unter richten. Darü ber hinaus führte man auch 
das Erlernen der polnischen, französischen 
und deutschen Sprache ein. So begann die 
Uni versi tät Lwiw schon damals Verbindun -
gen mit vielen europäischen Universitäten zu 
knüpfen.

Ein sehr wichtiges Datum für die Universität 
war das Jahr 1787. In diesem Jahr wurde an der 
Universität das Ukrainische Institut gegrün-
det. Abgesehen davon, dass der Lehrplan sehr 
beschränkt war, spielte der Einsatz der ukrai-
nischen Sprache im Studienprozess eine sehr 
wichtige Rolle. Man führte sogar das Erlernen 
der altslawischen Sprache ein. Leider gab es zu 
wenig Möglichkeiten, dass sich das Ukrainische 
Institut zu einem Zentrum der humanitären 
Ausbildung hätte entwickeln können. Außerdem 
wurde die ukrainische Sprache bald aus dem 
Unterrichtsprozess ausgeschlossen.

Anfang des 19. Jahrhunderts führte die ös-
terreichische Regierung wiederum eine Bil dun-
gsreform durch. Als Resultat davon bekam die 
Kir che sehr viele Rechte in allen Lehranstalten. 
Gemäß der Reform hieß die Universität Lwiw 
von 1805 bis 1817 nicht Universität, sondern 
Lyzeum. Die Umbenennung der Universität 
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verursachte aber kaum große Änderungen in 
der inneren Struktur. Das Lyzeum bestand, 
wie das auch schon früher der Fall war, aus 
der philosophischen, juristischen und theolo-
gischen Fakultät sowie aus der chirurgischen 
Schule. Im Jahre 1817 machte man aus dem 
Lyzeum wie derum eine Universität, die nach 
Kaiser Franz I. benannt wurde. Damit wollte 
man die absolute Abhängigkeit der Universität 
Lwiw von der österreichischen Monarchie be-
tonen. Nach 1817 begann man auch slawische 
Sprachen so wie Al thebräisch und Aramäisch 
zu unterrichten. Es kam nach wie vor zu keinen 
theoretischen Auseinandersetzungen mit dem 
Wesen der Sprache. Was die Zahl der Studenten 
betrifft, so gab es im Studienjahr 1817/1818 
ungefähr 870 Studenten, 1827/1828 gab es 
1643 Studenten und 1847/1848 944 Studenten.

Erst seit 1848, als die philosophische Fakul-
tät die gleichen Rechte wie die anderen Fakul-
tä ten bekam, kann die Rede von der Entwick-
lung der Sprachwissenschaft an der Universität 
Lwiw sein. Man begann europäische und östli-
che Spra chen zu erlernen. Ende des 19. Jahrhun-
derts unterrichtete Dr. Mischkowski Altheb-
räisch und Aramäisch an der theologischen 
Fa kultät. Seit 1911 begann Professor Schorr 
eine Reihe von semitischen Sprachen zu un-
terrichten. Die sprachwissenschaftlichen For-
schungen begannen sehr rasch festen Fuß zu 
fassen, denn die Wissenschaftler lenkten ihre 
Aufmerksam keit mehr und mehr auf den wis-
senschaftlichen und methodischen Inhalt von 
Sprachen. Es handelt sich dabei um solche 
Gelehrte wie Jakiw Holowazki, Omeljan Oho-
nowski, Jewhen Jano ta, Maksymilian Kawt-
schynski, Ludwik Zwik linski, Adam Krynski, 
Alexander Brückner, Antoni Kaiin u. a.

Auch dem Unterrichtsprozess selbst begann 
man an der Universität Lwiw eine größere Auf-
merksamkeit zu schenken. Dem zufolge schufen 
Universi tät sphilologen Gramma tik bücher auf 
Uk rai nisch (J. Holo wazki, 1849 und O. Oho-
nowski, 1889); auf Griechisch (L. Zwik linski, 
1892); auf Polnisch (A. Ma lezki, 1863); auf 
Deutsch (E. Janota, 1854) und auf Französisch 
(J. Am browski, 1878). Parallel dazu entwickel-
ten sich auch Forschungen auf dem Gebiet der 
Liter aturwissenschaft, die von den Universitäts-
professoren meisterhaft betrieben wur den.

In den 20er Jahren des 20. Jahrhunderts 
leitete Prof. S. Witkowski den Lehrstuhl für 
Klassische Philologie. Er war ein großer Kenner 
der griechischen Sprache (der klassischen und 
der Koine) und Literatur. Ein Werk aus der 
Feder dieses bekannten Gelehrten „Syntax 
der griechischen Sprache“ (Lwiw, 1936), die 
der Autor auf breiter komparativer Basis be-
handelte, wurde zur ersten fundamentalen 
slawischen wissenschaftlichen Abhandlung. 
Als Literaturwissenschaftler interessierte sich 
Prof. Witkowski in erster Linie für Homers 
Schaffen und daneben auch für die griechischen 
Historiker und Tragiker. Zusätzlich hervorzu-
heben sind zwei Monographien Witkowskis: 
„Historiographia grecka i narki pokrewne“ 
(1925–1927), das weltweit fundamentalste 
Werk über die griechischen Historiker und 
Etnographen und die zweibändige Forschung 
„Tragedia grecka“ (1930).

Eine außerordentlich wichtige Rolle in der 
wissenschaftlichen Geschichte der Universität 
Lwiw spielte auch Prof. Dr. Solomon Lurje. Seine 
wissenschaftlichen Werke „Grundlagen der 
historischen Phonetik des Griechischen“ und 
„Un� ektierte Wörter in der Prädikatsfunktion 
von indoeuropäischen Sprachen“ bereicherten 
die Klassische Philologie als Wissenschaft.

Am Lehrstuhl der deutschen Philologie 
wirkte Prof. W. Dollmeyer. Im Laufe seiner 
wissenschaftlichen Tätigkeit arbeitete er mit 
seinem Germanistenkollektiv an der Vollendung 
des deutschen historischen Wörterbuches der 
Brüder Grimm mit. Daneben bearbeitete und 
veröffentlichte er auch „Die altdeutsche Genesis“ 
in der Serie „Altdeutsche Textbibliothek“ (her-
ausgegeben von Paul Beseke). Prof. Dollmeyer 

Sechster von links: Prof. Solomon Lurje
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war ein ausgezeichneter Pädagoge. Er hat viele 
Germanisten ausgebildet, welche in den Schulen 
Galiziens als Deutschlehrer tätig waren und 
Deutsch an den Hochschulen unterrichteten. 
Als sein Verdienst gilt auch die Gründung der 
Lehrstuhlsbibliothek, die vor dem Zweiten 
Weltkrieg über 7000 Bände zählte. Von 1954 
bis 1987 leitete mit Prof. Dr. Zadorozhnyj der 
Begründer der ukrainischen Germanistik den 
Lehrstuhl für Deutsche Philologie. Unter sei-
ner Betreuung promovierten 40 Doktoren, zu 
denen auch der jetzige Leiter des Lehrstuhls 
Prof. Dr. Maxymtschuk gehört.

An der Universität Lwiw studierten auch 
solche hervorragenden Persönlichkeiten wie 
Schaschkewytsch, der Begründer der neuen 
ukrainischen Literatur in Galizien, Holowazki, 
Philologe und Literaturwissenschaftler, Wa-
hylewytsch, Geschichts- und Sprach wis sen-
schaftler sowie Omeljan Ohonowski, der von 
1867 bis 1894 Professor des Lehrstuhls der 
Ruthenischen Philologie war. In diesem Zu-
sam menhang ist auch der Name des ukraini-
schen Schriftstellers und Demokraten Iwan 
Franko besonders hervorzuheben. 1894 wur de 
der Vorschlag gemacht, Iwan Franko zum 

Do zenten des Lehrstuhls für 
Ukraini sche Sprache und Li-
te ratur zu ernennen. Der Vor-
schlag ist jedoch abgelehnt 
worden. „Wegen meines po-
litischen Vorlebens“, wie Iwan 
Franko selbst begründete, 
bekam er praktisch keine 
Mög lichkeit an der Uni ver-
sität Vorle sun gen zu halten. 
Erst am 8. Ja nuar 1940 wur-
de die Uni ver sität nach Iwan 
Franko be nannt.

Nachdem die Westukrai-
ne unter das Joch der pol-
nischen Großgrundbesitzer 

geraten war, begann eine offen betriebene 
chauvinistische Politik gegen die ukrainische 
Bevölkerung und ihre Kultur. Die schwerste 
Zeit für die Universität Lwiw waren die Jahre 
1919 bis 1939. Der Unterricht wurde ausschließ-
lich in polnischer Sprache durchgeführt. Den 
Kindern von Arbeitern und Bauern waren die 
Tore der Universität verschlossen, da das Stu-
diengeld zu hoch war. Von 1928 bis 1933 gab 
es an der Universität Lwiw keinen Dozenten 
ukrainischer Nationalität. Erst 1934 erhielt 
Ilarion Semenowytsch Swinzizki das Recht, 
Vorlesun gen in ost- und westukrainischer Li-
te ratur zu halten. Zu die ser Zeit arbeiteten an 
der Universität Lwiw sol che Wissenschaft ler 
wie Prof. Kurylowytsch, Prof. Domkowski, 
Prof. Klei ner, Prof. Tschernyk u. a.

Ab 1939 eröffneten sich den Kindern von 
Ar bei tern und Bauern neue Per spektiven. Viele 
Jungen und Mädchen erhielten da mals die 
lan gersehnte Mög lichkeit, Hochschulbildung 

Von rechts nach links: Prof. Dr. Zadorozhnyj, 
Prof. Dr. Maxymtschuk, Prorektor Dr. Kyrylytsch, 

Dekan der Fremdsprachenfakultät Dr. Sulym.
© Wolodymyr Sulym

Iwan Franko, 1856–1916
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zu erlangen. Unter ihnen waren Marija Solar, 
Jan Krasizki, Bohdan Dudykewytsch, Marija 
Kich u. a. Das Studium war kostenlos, wobei 
Ukrainisch als obligatorische Unterrichtsspra-
che galt. Die theologische Fakultät wurde ab-
ges chafft, die medizinische in eine separate 
Uni ver sität umgewandelt, die philologische, 
his torische, biologische, physikalisch-mathema-
tische, juristische sowie die Fakultäten für 
russische Sprache und Literatur, Marxismus-
Leninismus, politische Ökonomie des Sozia-
lismus und Ka pitalismus wurden gegründet.

In den Jahren des Zweiten Weltkrieges war 
die Universität geschlossen. In den ersten Tagen 
des Krieges traf während eines Flugzeugangriffs 
eine Bombe die Universität. Die Universitätsaula 
brannte ab, die Laboratorien wurden vernichtet. 
Erst nachdem die Stadt im Juli 1944 befreit 
wurde, begann die Universität Schritt für Schritt 
ihre Tätigkeit wieder aufzunehmen. Im ersten 
Nachkriegsjahr wurden die Vorlesungen in 
ungeheizten und unbeleuchteten Räumen gehal-
ten. Die Leitung der Universität sowie alle 
Lehrer und Studenten leisteten einen großen 
Beitrag zum Wiederaufbau der zerstörten Uni-
versität. Fünf Jahre hat man gebraucht, um die 
Spuren des Krieges zu beseitigen. Jedoch ist 
auch danach nicht alles so glatt vor sich gegan-
gen, wie man es sich in der Westukraine erwartet 
hatte. Besonders die Politik der sogenannten 
sowjetischen Demokratie in den siebziger Jah-
ren machte sowohl den Studenten als auch den 
Lektoren der Universität zu schaffen. Viele von 
ihnen wurden aufgrund ihres Eintretens für 
die Unab hängigkeit verfolgt und verhaftet. 
Wenn man sich nicht zu den Lehren des Mar-
xismus-Le ninismus bekannte, bekam man 
weder einen Studienplatz noch eine Stelle als 
Dozent. Das verursachte eine Art Entzweiung 
von Denken und Handeln.

Als Gorbatschow an die Macht kam und mit 
der Demokratisierung der sterbenden So wjet-
union begann, wurden in Lwiw mehrmals in 
der Woche von ehemaligen politischen Ge-
fange nen organisierte Meetings veranstaltet, 
die von tausenden Menschen besucht wurden. 
Bea chtenswert ist, dass sich alle nach Freiheit 
und Unabhängigkeit strebenden Menschen 
im mer vor der Universität versammelten, wo 
sich auch das Franko-Denkmal be! ndet. Dem-

zufolge sind fast alle Studenten und Lek toren 
dabei gewesen, denn sie wollten alles in ihren 
Kräften stehende tun, um in einem unabhän-
gigen ukrainischen Staat leben und arbeiten 
zu dürfen. Es kam dieses Mal zu keinen Ver-
haftungen und Verfolgungen seitens des noch 
immer existierenden sowjetischen Staates. Das 
Studentenkomi tee der Universität Lwiw ent-
sandte sogar eine vielköpfige Gruppe nach 
Kyjiw, die auf rote Unabhängigkeitsgegner 
einwirken sollte, damit sie in den entscheiden-
den Parlamentssitzungen für die Unabhängig-
keit der Ukraine stimmten. Das war eine sehr 
komplizierte Aufgabe, für deren Lösung die 
Studenten Hungerstreiks or ganisierten. Einige 
von ihnen musste man damals sogar stationär 
behandeln lassen. So leisteten auch viele Stu-
denten und Universitätslektoren ihren Beitrag 
zum Zerfall der Sowjetunion und zur endgülti-
gen Unabhängigkeit der Ukraine.

Die zwei steinernen Wächter der kommu-
nistischen Ideologie, Marx und Lenin, welche 
zu beiden Seiten des Eingangs zur Uni versi-
tätsaula thronten, sind hoffentlich für immer 
versch wunden. Dafür scheint der nachdenkli-
che Ge sichtsausdruck der gegenüberstehenden 
Iwan-Franko-Büste um so hoffnungsvoller 
geworden zu sein. Auch Universitätslektoren 
und Studenten waren erleichtert, weil sie die 
ihnen oktroyierte Theorie des wissenschaftli-
chen Kommunismus wie einen zu engen und 
damit drückenden Schuh abstreifen konnten – 
manche allerdings nicht ohne Gewissensbisse. 
Bald darauf kam es zur Gründung der Fakultät 
für internationale Beziehungen und der philo-
sophischen Fakultät, um so schnell wie möglich 
neue, freie Denkweisen kennen zu lernen und 
sich den echten Demokratien anzuschließen. 
Dies war seit langem das Ziel derer, die ohne 
Angst die Wörter „Unabhängigkeit“, „Sel bstän-
digkeit“ und „Freiheit“ laut sagten. Sie dachten 
dabei immer an die gesamte ukrainische Nation. 
Der immerwährende nationale Geist der Uni-
versität Lwiw ist 1991 durch die Verleihung des 
Status „Nationale Universität“ mit Recht ge-
würdigt und staatlich anerkannt worden. Damit 
öffneten sich der Nationalen Iwan-Franko-
Universität neue hoffnungsvolle Perspekti ven. 
Mit dem bekannten Wissenschaftler und 
Kämpfer für die Unabhängigkeit der Ukraine 
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Prof. Dr. Iwan Wakartschuk, dem Rektor der 
Natio nalen Universität Lwiw, an der Spitze hat 
die Moder nisierung und Demokratisierung der 
Universität begonnen.

Heute besteht die Nationale Universität 
Lwiw aus 17 Fakultäten. Eine wichtige Rolle im 
Bereich der gegenwärtigen Forschungsarbeit 
spielen auch sieben Forschungsinstitute, 130 
Lehrstühle und 120 Fachrichtungen, an denen 
33.000 Präsenz- und Fernstudenten studieren. 
Die Grundlage der Forschung- und Studienar-
beit bilden hochqualli! zierte Wissenschaftler 
und Lehrkräfte. Es gibt an der Universität 
167 habilitierte Professoren, 859 Doktoren 
und Dozenten, von denen 800 Aspiranten 
und Doktoranden betreut werden. Die jungen 
Forscher haben die Möglichkeit, in 20 Wissen-
schaftlichen Räten zu promovieren. Das trug 
dazu bei, dass sich im Rahmen der Universität 
28 weltberühmte wissenschaftliche Schulen 
bildeten. Das Rektorat der Universität mit 
dem europaweit bekannten Wissenschaftler 
Prof. Dr. Iwan Wakartschuk an der Spitze 
gründete mehr als 20 wissenschaftliche Zeit-
schriften, mit deren Hilfe die Forschungen 
aller Mitarbeiter, Studenten, Aspiranten und 
Doktoranden der ganzen Welt zugänglich ge-
macht werden. Alle unsere Wissenschaftler, 
Lektoren und Studenten besuchen gerne die 
Universitätsbibliothek, die einen Bestand von 
über 3 Millionen Bücher hat. An der Universität 
werden gegen 30 Fremdsprachen unterrichtet, 
studiert und gep# egt. Eine sehr wichtige Rolle 
dabei fällt der Fremdsprachenfakultät zu, die 
1950 gegründet wurde und 2010 ihr 60-jähriges 
Jubiläum feierte. 

Die Nationale Iwan-Franko-Universität 
Lwiw ist die einzige Universität in Europa und 

wohl in der ganzen Welt, an der seit 2002 an 
allen geistes- und naturwissenschaftlichen 
Fakultäten Latein unterrichtet wird. Mit diesem 
Ziel hat man an der Fakultät für Fremdsprachen 
ein Lehrbuch in Latein geschrieben, welches 
auch vom Bildungsministerium gebilligt wurde. 
Auf Initiative des Rektors, Prof. Wakartschuk, 
haben die Wissenschaftler der Frem dspra-
chenfakultät Lehr-und Handbücher für alle 
Fakultäten der Universität geschrieben. Na-
türlich beschränkt man sich nicht nur darauf, 
sondern es werden auch authentische Materia-
lien in den Unterrichtsprozess miteinbezogen. 
Dem hohen Niveau des Fremdsprachenerwerbs 
dient auch die erfolgreiche Zusammenarbeit 
mit ausländischen Wissenschaftlern aus Deuts-
ch land, Österreich, Polen, Spanien, Griechen-
land und Italien. Zur Verbesserung der inter-
nationalen Mobilität der Wissenschaftler und 
Studierenden hat die Universität Lwiw insbe-
sondere seit der Zeit der Unabhängigkeit der 
Ukraine umfangreiche Aktivitäten entfaltet. 
Man hat Verträge mit 76 ausländischen Uni-
versitäten unterzeichnet, die einen erfolgreichen 
Stu denten- und Lektorenaustausch gewähr-
leisten. Eine wichtige Rolle dabei spielen die 
Interna tionalen Zentren, die ihren Sitz im 
Hauptgebäu de der Universität haben: die 
OeAD-Kooperationsstelle für Wissenschaft und 
Bil dung, das Deutsche Sprachlernzentrum, das 
Griechische Zentrum für Sprache und Kultur, 
das Italie nische Zentrum, das Zentrum für 
spanische Spra che und Kultur, British Councel, 
das Fran zösische Zentrum, das Institut für 
Europäische Integration etc.

Der Rektor der Nationalen Iwan-Franko-
Universität Lwiw Prof. Dr. Iwan Wakartschuk.

© Wolodymyr Sulym

MMag. Andreas Wenninger.
© Andreas Wenninger
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Beachtenswert ist die effektive Arbeit der 
OeAD-Kooperationsstelle mit Herrn MMag.
Wenninger an der Spitze sowie des Deutschen 
Sprachlernzentrums, welches von Dr. Petra-
schtschuk geleitet wird. Beide Institutionen 
leisten einen sehr großen Beitrag zur Förderung 
und Popularisierung der deutschen Sprache, 
Kultur und Literatur. Die Gewährleistung von 
Stipendien und modernen sprachlichen In-
tensivkursen motivieren die Studierenden und 
Lektoren zur Erlernung des Deutschen. Es sei 
hier natürlich auch die wichtige Rolle des Goe-
the-Instituts und des DAAD erwähnt, die die 
deutsche Sprache gemeinsam mit österrei-
chischen Institutionen in der ganzen Ukraine 
p# egen und hegen. Die Grundlage dafür schafft 
die erfolgreiche Zusammenarbeit zwischen 
Germanisten aus Lwiw mit ihren Kollegen aus 
ganz Europa, insbesondere aus deutschspra-
chigen Ländern. In den letzten zehn Jahren 
wurden an der Fremdsprachenfakultät zahl-
reiche internationale Tagungen veranstaltet, 
die Wissenschaftler verschiedener Gene ratio-
nen, verschiedener Nationalitäten und verschie-
dener Kulturen zusammengebracht ha ben. 
Unter dem Ein# uss der gegenseitigen Verständi-
gung und der erfolgreichen Zusammenarbeit 
ver wandelte sich diese Verschieden heit in eine 
akademische Gemeinsamkeit. Dazu haben zahl-
reiche positive Faktoren beigetragen. Es seien 
hier nur die wichtigsten von ihnen ge nannt:

1. Das Erlernen der deutschen Sprache in 
der Ukraine sowohl in einfachen Schulen 
als auch in den Schulen mit erweiter-
tem Deutschunterricht und an allen 
Hochschulen der Ukraine;

2. Die intensive und hingebungsvolle Arbeit 
der ukrainischen Lehrstühle für deutsche 
Philologie und Übersetzung an ukraini-
schen Universitäten;

3. Die Gründung des ukrainischen Deut-
schlehrer- und Germanistenverbandes;

4. Die Gründung der deutschen Sprach-
ler nzentren und des österreich-ukrai-
nis chen Kooperationsbüros sowie die 
Sti pendien für den Studenten-und Lek-
torenaustausch;

5. Die Förderungsstipendien der Hanns-
Seidel-Stiftung sowie ihre ! nanzielle 
Grundlage für die Durchführung von 
Konferenzen;

6. Die Unterstützung der germanistischen 
Zusammenarbeit durch das Goethe-
Institut und den DAAD;

7. Zahlreiche Promotionen und Habili-
tationen im germanistischen Bereich 
der ukrainischen Wissenschaft;

8. Die Gründung von Lehrstühlen für In-
terkulturelle Kommunikation und deut-
sche Übersetzung.

Die Nationale Iwan-Franko-Universität 
Lwiw ist die einzige Universität in der Ukraine, 
an der alle slawischen Sprachen unterrich-
tet werden. Dafür sorgen die Philologische 
Fakultät und die Fakultät für Internationale 
Beziehungen, wo auch Estnisch, Schwedisch, 
Dänisch, Arabisch, Japanisch und Chinesisch 
unterrichtet werden. Das trug zur Öffnung der 
Universität für Interessenten aus aller Welt bei. 
Getreu dem Motto der Universität: PATRIE 
DECORI CIVIBUS EDUCANDIS.
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Am Anfang – im Oktober 2009 – stand 
plötzlich eine Idee im Raum. Wäre es nicht 
wun derbar, Kinder von ukrainischen und deut-
schen Eltern hier in unserer Stadt Lwiw zu-
sammenzubringen und ihnen in einer deutsch-
sprachigen Umgebung die Möglichkeit zu 
eröffnen, voneinander zu lernen und mitein-
ander zu spielen? Be# ügelt von diesem Gedan-
ken und seinen positiven Implikationen schlos-
sen sich Privatpersonen und Vertreter von 
Mit tlerorganisationen zu einer Elterninitiative 
zusammen, erörterten über einige Monate 
hinweg mögliche Realisierungsvarianten dieses 
Projektes und gründeten im Frühjahr 2010 
einen eingetragenen gemeinnützigen Verein 
zur Förderung der deutschsprachigen christ-
lichen Kindertagesstätte Lwiw. Bald darauf 
entstand eine Homepage (www.kita.lviv.ua), 
auf der sich (potentielle) Sponsoren, interes-
sierte Eltern, Freunde und Unterstützer des 
Vereins sowie eine breite Öffentlichkeit u. a. 
über das pädagogische Konzept, den Tagesab-

lauf, das Thema der Schulvorbereitung oder 
aber über Feste und Feierlichkeiten der KITA 
informieren können.

Auch neuere wissenschaftliche Erkenntnisse 
der Spracherwerbsforschung sowie der Fremd-
sprachendidaktik bestärkten uns darin, die Pro-
jektidee eines deutschsprachigen Kindergar tens 
in Lwiw zu realisieren. So sind gerade Kinder im 
Vorschulalter kleine Sprachgenies und perfekte 
Imitatoren, deren Bereitschaft, neben dem 
Mut tersprachenerwerb weitere Fremdsprachen 
zu erlernen, besonders ausgeprägt ist. Dass 
der frühe Kontakt mit einer Fremdsprache 
im Kopf des Kindes zu Irritationen oder Kon-
fusionen bzw. zu einer Beeinträchtigung des 
Muttersprachener werbs führen kann, ist – nach 
den einschlägigen Studien (vgl. u. a. Siebert-Ott 
2001, Zangl/Peltzer-Karpf 1998, Oomen-Welke 
2003) – mit aller Entschiedenheit zurückzu-
weisen. Die These, dass Kinder zunächst ihre 
Muttersprache „richtig“ er lernen sollten, bevor 
sie sich mit Fremdsprachen auseinandersetzen, 

20 JAHRE KOOPERATION ÖSTERREICH – UKRAINE: 
KINDERGARTEN – SCHULE – UNIVERSITÄT

Dr. Matthias Guttke
DAAD-Lektor an der Nationalen 
Iwan-Franko-Universität Lwiw

FRÜH ÜBT SICH – AUCH BEIM 
ERLERNEN DER DEUTSCHEN SPRACHE. 
PORTRAIT DER DEUTSCHSPRACHIGEN 

KINDERTAGESSTÄTTE LWIW/LEMBERG
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ist wissen schaftlich nicht haltbar und kann 
heute schlichtweg als Ammenmär chen be-
zeichnet werden. Denn genau das Gegen teil 
ist zutreffend: Kinder, die im Vorschulalter 
und natürlich darüber hinaus durch einen 
weitge hend natürlichen Zweitsprachenerwerb 
in Allta gssituationen bzw. in lebensweltlichen 
bzw. -wirklichen Kommunikationssituationen 
gefördert werden, verfügen gegenüber einspra-
chig aufwachsenden Kindern langfristig sogar 
über einen größeren Wortschatz in beiden 
Sprachen sowie allgemein über eine größere 
Auffassungsgabe (vgl. insb. Oomen-Welke 
2003, Apeltauer 2004).

Die Wissenschaft auf seiner Seite zu haben, 
war zwar gut, aber noch lange kein Garant für 
den Erfolg der Initiative. Entscheidend für die 
Umsetzung des Projektes war nämlich nicht 
nur eine gute Begründung dessel ben, sondern 
vor allem auch das Suchen und Finden geeig-
neter Räumlichkeiten, in denen die deutsch-
sprachige KITA eingerichtet werden kann. In 
dieser entscheidenden Frage fanden wir, der 
Vereinsvorstand, dan kenswerterweise eine 
großartige Unterstüt zung durch den Orden der 
Redemptoristen, die sich von der Idee des 
Projektes überzeugen ließen. Die Veran twort-
lichen des Ordens, u. a. Pater Roman, erklärten 
sich bereit, ihre Räumlichkeiten beim Redemp-
toristenkloster in der Iwan-Franko-Straße 58 
für die KITA zur Verfügung zu stellen. Was nun 
folgte, war im Sommer 2010 auf der Grundlage 
privater finanzieller Mittel sowie mit einer 
Spende der Deutschen Botschaft Kiew die Ein-

richtung der KITA zu veranlassen, Umbau maß-
nahmen für ein kindgerechtes Umfeld vorzu-
nehmen und im ehemaligen Klostergarten einen 
Spielplatz aufzubauen.

In dieser und in den nachfolgenden Pro-
jektphasen bot uns die deutschsprachige KITA in 
Kyjiw, die Frau Christa Pindeus aus Österreich 
leitet, als Vorbild Orientierung. Frau Christa 
Pindeus war es auch, die den Kontakt zur ös-
terreichischen Landtagsabgeordneten a. D. Frau 
Helga Moser vermittelte, die sich jahrelang in 
besonderer Weise für soziale Projekte in Rumä-
nien und in der Ukraine engagiert. Von der 
Idee eines deutschsprachigen Kindergartens in 
Lwiw war die gelernte Kindergartenerzieherin 
von Anfang an sehr begeistert. Ihr großartiges 
Engagement ließ sie schnell zum Herzstück und 
zur guten Seele der gesamten Initiative werden. 
So berät Frau Moser den Vorstand fortwährend 
in allen wichtigen pädagogischen Fragen und 
erstellte noch vor der Eröffnungsphase der KITA 
auf der Basis aktueller Forschungsergebnisse 
zur frühkindlichen Erziehung detaillierte pä-
dagogische Konzepte zu modernen Spiel- und 
Lernformen, zur Schulvorbereitung der Kinder 
sowie zum strukturellen Tagesablauf der KITA. 
Im Rahmen mehrwöchiger Aufenthalte in Lwiw 
vermittelt sie der Erzieherin, Josyfovych Mari-
an na, zudem wichtige pädagogische Fähigkei ten 
und Kenntnisse und stellt äußerst erfolgreich 
Kon takte zu Sponsoren und Unterstützern des 
Vereins her.

Der Vorstand sowie die Mitglieder des Ver-
e ins sind Frau Helga Moser für ihr großes 

Erzieherin Marianna und ihre Schützlinge 
(zurzeit besuchen 15 Kinder die KITA).

© Andreas Wenninger

Frau Moser und die Kinder eröffnen gemeinsam 
feierlich die deutschsprachige KITA Lwiw.

© Andreas Wenninger
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Engagement zutiefst zu Dank verp# ichtet. So 
gratulierten wir im Rahmen der feierlichen 
Eröffnung der deutschsprachigen KITA Lwiw 
am 31. Oktober 2010, an der u. a. der Leiter 
der Kul turabteilung der Botschaft der Bun des-
republik Deutschland, Herr Harald Her rmann, 
der Attaché für Wissenschaft und Bil dung der 
Republik Österreich, Herr An dreas Wenninger, 
der stellvertretende Leiter der Stad tverwaltung 
Lwiw, Herr Vasyl Kossiv sowie die Honorar-
konsulin der Bundesrepublik Deut schland, 
Frau Myrosla va Djakowy^, teil nah men, Frau 

Helga Moser für den erfolgrei chen Start der 
KITA, die ohne ihren persönlichen Einsatz 
nicht denkbar wäre.

Vielfältige und überaus großzügige Unter s-
tüt zung erhält der Verein der deutschsprachigen 
KITA in Lwiw von der OEAD-Koope ration sstelle 
Lemberg. Das Büro, dessen Leiter Herr Andreas 
Wenninger ist, übernimmt dankenswerterweise 
z. B. Fahrtkosten, die im Zusam men hang mit 

der pädagogischen Aus- und Weiter bildung der 
Erzieherin, Frau Josyfovych, in Linz (Österreich) 
anfallen. Zudem erhält die deutschsprachige 
KITA Lwiw über die öster reichische Außen-
stelle für Wissenschaft und Bil dung wichtige 
Bücher- und andere Sachspen den, die für eine 
gute Aus stattung der Einrich tung unabdingbar 
sind. Von dem Projekt und dessen konkre-
ter Umsetzung ließ sich schließlich auch der 
Botschafter der Republik Österreich, Herr Wolf 
Dietrich Heim, im Rahmen eines Besuches 
der KITA am 27. No vember 2010 über zeugen. 
Sichtlich erfreut übergibt Herr Heim der KITA 
eine großzügige Bücherspende und besie-
gelt die weitere Zusammenarbeit mit einem 
Handschlag. 

In Zukunft dient die deutschsprachige 
KITA auch als Veranstaltungsort z. B. für die 
Präsenta tion von Kinderbüchern im Rahmen 
der jährlichen Kinderbuchmesse.
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Die Geschichte des ehemaligen kaiser lich-
kö niglichen Gymnasiums zählt schon mehr 
als 190 Jahre. Der Prozess der Gründung des 
Gym nasiums dauerte lange und war kompli-
ziert. Die Verhandlungen haben im Jahre 1808 
ange fangen, weil das akademische Gymnasi um 
überfüllt war. Diese Verhandlungen wurden 
aber durch den Beginn des österreichisch-
französischen Krieges im Jahre 1809 unter-
brochen. Kurz darauf wurden sie wieder auf-
genommen, aber erst am 3. Mai 1818 wurde 
ein Dekret über die Eröffnung des II. k.-k. 
Gymnasiums in Lemberg in einem der Gebäude 
des Dominikanerklosters ausgestellt. Ab diesem 
Zeitpunkt beginnt die Geschichte des II. k.-k. 
Gymnasiums in Lemberg.

Zu Beginn des Schuljahres 1818–1819 
wurden die Lehrstellen ausgeschrieben und 
die Lehrkräfte aus zahlreichen Kandidaten 
ausgewählt. Sofort sind zwei Klassen entstan-
den, im darauffolgenden Schuljahr kam ei ne 
weitere hinzu. Die Leitung des neuen Gym-
nasiums übernahm der Präfekt des akademi-
schen Gymnasiums Joseph Schlick, bis der 
ers te Leiter Georg Weber am 20. November 
1819 gewählt wurde. Das erste vollwertige 
Schu ljahr wurde am 1. November 1820 mit 
sechs Klassen begonnen. Von Anfang an war 
das Gymnasium unter ständiger Kontrolle des 
Lan deschulrates, der Landesschulkommission 
und der Staatsregierung.

1849 wurde das Gymnasium aufgrund der 
Regierungsreformen zu einem so genannten 
Obergymnasium, das jetzt aus sechs Klassen 
un ter der Leitung des Direktors bestand. Im 
Sommer 1850 wurde das Gymnasium bei den 

Mychailo Erstenjuk
Direktor der Schule Nr. 8 mit erweitertem 
Deutschunterricht in Lwiw

VOM II. K.-K. GYMNASIUM 
ZUR SCHULE NR. 8 IN 190 JAHREN

Dominika nern in k.-k. deutsches Ober gym-
nasium umbenannt. Das bedeutete, dass die 
Unterrichtssprache Deutsch war, aber auch die 
zwei Amtssprachen Polnisch und Ukrainisch 
beigebracht werden sollten. Seit dieser Zeit 
wurde das Gymnasium inof! ziell als „deutsches 
Gymnasium“ be zeichnet. Am 16. September 
1852 wurden alle acht Klassen des Ober gym-
nasiums in ein separates Gebäude verlegt. Mit 
dem Umzug aus dem Gebäude des Domi nika-
nerklosters in die Pidwalna Stra ße bekam das 
Gymnasium einen neuen Namen: „II. Kaiser-
lich-königliches Lwiwer Ober gym nasium“. 
Sofort wurden viele Schüler des akademischen 
Gym nasiums an dieses versetzt. Zu einem der 
bekanntesten Schüler gehör te Jakiv Holovacjkyj, 
der künftige Mitgründer des Ve reines „Rutheni-
sche Dreifaltigkeit“, der von 1850 bis 1855 auch 
Professor an diesem Gymna sium war.

Das Gebäude der Schule in der Pidwalna 
Straße 2 hat auch eine interessante und vielfäl-
tige Geschichte, denn es liegt auf der ehemali gen 
Stadtmauer. Mit der Zeit verlor dieses Ver-
teidigungssystem seine Bedeutung. Der Graben 
wurde zugeschüttet und die Pforte mit den 
Befestigungen wurden demontiert. 1816 sind 
statt der ehemaligen östlichen Forti! kationen 
Grünanlagen mit vielen Alleen entstanden, die 
heute als Gouverneurs-Wälle bekannt sind. Auf 
ihnen wurden drei Gebäude gebaut, in einem 
von ihnen be! ndet sich heute die Schule.

Die österreichische Periode der Stadt Lem-
berg dauerte bis zum Jahr 1918. In der darauf 
folgenden polnischen Periode (1918–1938) wird 
das Gymnasium zu Ehren seines Absolventen 
Karol Schainoha, des bekannten polnischen 
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His torikers und Dramatikers, benannt. Ein 
weltbekannter Absolvent dieses Gymnasiums 
war auch Stanislav Lem, der seine gymnasialen 
Jahre im Buch „Schlossberg“ beschrieben hat.

Nach dem Zweiten Weltkrieg verwandelt 
sich das Gymnasium in die Schule Nr. 8, be-
hält dabei aber weiterhin ihre Traditionen. 
Der Schwerpunkt bleibt weiter der erweiter-
te Deutschunterricht. In der Schule arbeitet 
weiterhin ein starker Leh rkörper, zu dessen 
Vertretern der weltweit bekannte Mathematiker 
Myron Zarytskyj gehört.

Ab 1991 beginnt eine neue Epoche in der 
Ges chichte dieser Lehranstalt. Die Schule be-
wahrt ihr hohes Ausbildungsniveau, die mo-
der ne Zeit verlangt aber auch Veränderungen. 
Im Winter 1998 entsteht, oder besser gesagt, 
erneuert sich der verlorene Kontakt zu Öster-
r eich, der sich in zwei Richtungen entwickelt. 
Auf der einen Seite haben wir enge Kontakte 
zu den Schülern und Lehrern aus dem Gym-
nasium Kundmanngasse 3 in Wien geknüpft. 
Gym nasialdirektor Wolf Peschl ging auf den 
Vorschlag ein, im Februar 1999 ein Schüler-
austauschprojekt zu initiieren. Am 22. Juni 
1999 begrüßten wir die erste Schülergruppe 
aus Wien, unter der Leitung des Chemielehrers 

Peter Mallat, in Lwiw. Wir haben uns bemüht 
unseren österreichischen Freunden unsere 
Hei matstadt von ihrer besten Seite zu zeigen: 
Apo thekenmuseum, Waffenmuseum, His to ri-
sches Museum, Rathaus, Schlossberg, Kai ser-
wald... Die österreichischen Schüler waren vom 
Gesehenen begeistert. Ein Tag des Pro gramms 
war dem Aus# ug zu den Schlössern in Olesjko, 
Zolotschiv, Pidhirtsi gewidmet. Später haben 
wir uns entschieden, Ausflüge auch zu den 
Klöstern in Univ, Krechiv, Bilyj Kaminj und 
Zovkva zu unternehmen. Jedes Jahr haben die 
Schüler auch ein internationales Fußballspiel 
organisiert. Jeder Aufenthalt endete mit einer 
Disko.

Vom 26. September bis zum 3. Oktober 1999 
besuchte unsere ukrainische Schülergruppe 
zum ersten Mal Wien. Unsere Gastgeber hatten 
ein schönes Programm für uns vorbereitet. Am 
Vor mittag besuchten unsere Schüler ein paar 
Unterrichtsstunden, was sehr wichtig bei der 
Verbesserung der deutschen Sprachkenntnisse 
war. Die Nachmittage waren verschiedenen 
Ve ranstaltungen und Ausflügen gewidmet, 
darunter auch Stadtführungen, die von Herrn 
Direktor Peschl hervorragend geleitet wurden. 
In den vergangenen elf Jahren haben die ukrai-

Direktor Mychailo Erstenjuk mit dem 
Botschafter der Republik Österreich 

Wolf-Dietrich Heim (rechts). 
© Mychailo Erstenjuk

Das frühere Wappen des ehemaligen 
des II. K.K. Staatsgymnasiums. 

© Mychailo Erstenjuk
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nischen Schüler schon sehr viele österreich ische 
Städte, Schlösser und Klöster besucht.

2008 feierten wir unser erstes Jubiläum – 10 
Jahre Partnerschaft zwischen unseren beiden 
Lehranstalten. Mit Unterstützung des Ös ter-
reichisch-ukrainischen Kooperationsbüros 
für Wissenschaft, Bildung und Kultur in Lwiw 
haben wir eine große Feier organisiert bei der 
wir auch zahlreiche Gäste aus Wien begrüßen 
durften. Es freut uns sehr, dass auch die neue 
Direkto rin des Gymnasiums in Wien Mag. Mari-
on Wald mann, dieses Schüleraustauschprojekt 
unterstützt. Die Leitung der Partnerschaft auf 
österreichischer Seite hat mittlerweile Herr 
Oliver Hissek übernommen. Wir freuen uns 
schon auf den nächsten Besuch unserer öster-
reichischen Freunde im Juni diesen Jahres.

Die zweite Richtung unserer Partnerschaft 
mit Österreich ist die enge Zusammenarbeit 
mit der OeAD-Kooperationsstelle Lem berg 
(dem ehemaligen österreichisch-ukrainischen 
Koo perationsbüro). Dank den Bemühungen 
der OeAD-Kooperationsstelle und unter Unter-
stüt zung von Dr. Reinhold Hohengartner, 
dem Leiter der Abteilung Kulturpolitik im 
Bundesministerium für Wissenschaft, Bildung 
und Kultur, ist es uns gelingen in den Jahren 
1998 bis 2003 die Dachrenovierung an unserer 
Schule durchzu führen. 

Dieses Projekt war der Anfang von weite-
ren Renovierungsarbeiten am Schulgebäude. 

Schon 2006 hat die ukrainische Regierung die 
Renovierung der 110 Fenster im Schulgebäude 
gefördert. Die Stadt Lwiw hat die Renovierung 
der Fassade des unter UNESCO-Schutz ste-
henden Schulgebäudes ! nanziert. 2010 wurde 
dank der Unterstützung des österreichischen 
„Dr. Peter Mahringer-Fonds“ die Renovierung 
der zwei Räume, die für Deutschunterricht 
bestimmt sind, durchgeführt.

Auch zahlreiche wichtige Gäste aus der 
Politik durften wir in den letzten Jahren an 
unserer Schule willkommen heißen. Anlässlich 
des 190-Jahr-Jubiläums unserer Schule be-
suchte uns der damalige Botschafter der Re-
publik Österreich in der Ukraine, Markus Wu-
ketitsch. 2009 war es uns eine große Ehre den 
österreichischen Bundespräsidenten Dr. Heinz 

Fischer begrüßen zu dürfen. Und 
im ver gangenen Jahr hatten wir 
die Gelegenheit neue Perspektiven 
unserer Zusammenarbeit mit der 
Republik Österreich mit dem neu-
en Botschafter Österreichs in der 
Ukraine, Wolf Dietrich Heim, zu 
besprechen.

An der Schule Nr. 8 werden 
heute 567 Schü ler unterrichtet, 
es arbeiten 53 Lehrer, von denen 
16 Deutschlehrer und einer davon 
deutscher Muttersprachler ist. Die 
Schule ist Teilnehmer an einem 
inter nationalen Programm zur 
Er lern ung der deutschen Spra-
che. Die Hälfte aller Absolventen 
er hält jedes Jahr das Deutsche 
Sprach diplom der II. Stufe.

Den Schülern werden gute Kenntnisse in 
allen Gebieten, die in der Schule unterrichtet 
werden, vermittelt. Sie sind Preisträger bei vie-
len ukrainischen Olympiaden in verschiedenen 
Disziplinen. Unsere Schule fördert und ehrt kul-
turelle, geistige und künstlerische Traditionen 
der Uk raine. Eine wichtige Rolle spielt dabei 
das Thea ter. Theaterstücke wurden an unserer 
Schu le sowohl mit Lehrern, als auch mit profes-
sionellen Regisseuren erarbeitet. 2006 war 
unsere Theatertruppe Teilnehmer am künst-
lerischen Festival für Kindertheatertruppen 
in Wien.

Das heutige Gebäude der Schule Nr. 8 in Lwiw. 
© Mychailo Erstenjuk
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Die seit 1989 an derzeit 59 Orten in mehr 
als 25 Staaten, überwiegend im mittel-, ost- 
und südosteuropäischen Raum eingerichteten 
Österreich-Bibliotheken bieten die Möglichkeit, 
österreichische Auslandskulturpolitik innovativ 
und # exibel zu gestalten. Sie bestehen jeweils 
in Partnerschaft mit lokalen Einrichtungen 
(Bibliotheken und Universitäten) im Gastland 
und bieten auf den jeweiligen Standort abge-
stimmte Informationen über österreichische 
Kultur.

Die Bibliotheken sollen einer 
breiteren Öf fen tlichkeit im ehema-
ligen „Osten“ österrei chi sche Li-
teratur sowie Informationen über 
Geschichte und Gegenwart Öster-
reichs zugänglich machen. Die me-
isten Österreich-Bib lio theken or-
ganisieren deshalb neben der 
Bib liotheksarbeit – die Bes tände 
umfassten 2009 insgesamt rund 
360.000 Bücher –Veranstal tungen 
auf dem kulture llen Sektor (Le-
sungen, Vorträge, Musik- und Fil-
mabende, Aus ste llun gen – 2009 
waren es insge samt 654, außerdem 
organisierten 36 Bib liotheken re-
gel mäßig Vi deo abende, Kon ver sa-
tionss tunden und/oder Biblio thek-
sfü hrungen) und stellen durch diese Tätigkeiten 
auch in jenen Städten, in denen Österreich 
we der durch eine Bot schaft noch durch andere 
of! zielle Einrich tungen präsent ist, eine kul-
turelle Anlau fstelle für die an Ös terreich und 
seiner Kultur In teressierten dar.

In diesen # exiblen und von lokalen Partnern 
geführten „Kul tur- und Medienzentren“, die 
derzeit jährlich von mehr als 200.000 Personen 
genutzt werden, ! ndet Kulturaustausch un-
mittelbar statt. Der Erfolg hat mittlerweile zur 
Eröffnung von Bibliotheken auch außerhalb der 
ursprünglichen Zielregionen – beispielsweise 
in Israel und der Türkei – geführt. Der Ankauf 
der Bü cher für die Österreich-Bibliotheken 
erfolgt durch das Bundesministerium für eu-

ropäische und internationale Angelegenhei-
ten in Österreich. Seitens der ausländischen 
Trä gerorganisation werden die Infrastruktur 
und die Kosten für das Bibliothekspersonal 
getragen (vgl.: www.oesterreich-bibliotheken.at) 
Von österreichischer Seite wird die Arbeit der 

Tobias Vogel
OeAD-Lektor an der Nationalen 
Iwan-Franko-Universität Lwiw

DIE ÖSTERREICH-BIBLIOTHEKEN 
IN DER UKRAINE

Neueröffnung der Österreich-Bibliothek in Tscherniwzi.
© Andreas Wenninger
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Österreich-Bibliotheken auf der ganzen Welt 
von der Leiterin des Referats für Österreich-
Bibliotheken im Ausland Frau Regierungsrätin 
Christine Dollinger koordiniert.

In der Ukraine bestehen im Moment fünf 
Österreich-Bibliotheken. Sie be! nden sich in 
den Städten Lwiw, Tscherniwzi, Kyjiw, Dro-
hobytsch und Charkiw. Alle fünf Bib lio the ken 
in der Ukraine werden von der OeAD-Ko -
operationsstelle Lemberg betreut. Die Schwer-
punkte aller Österreich-Bibliotheken in der 
Ukraine liegen auf österreichischer Literatur, 
Landeskunde und Geschichte Österreichs sowie 
auf Literatur- und Sprachwissenschaft. Dazu 
konzentrieren sich alle Bibliotheken noch auf 
eigene Schwerpunkte wie Galizienliteratur 
(Lwiw), Philosophie und Wirtschaft (Char-
kiw), Recht (Tscherniwzi), Kulturgeschichte 
(Drohobytsch) sowie ost-, mittel- und südost-
europäische Geschichte, Recht, Bildende Kunst 
und Architektur (Kyjiw).

Weiters ! nden in den Österreich-Biblio-
theken in der Ukraine viele verschiedene Ve-
ranstaltungen im kulturellen und wissenschaft-
lichen Bereich statt. So ! ndet beispielsweise 
an der Bibliothek in Drohobytsch im Mai 2011 
eine Österreich-Woche statt, an der Bibliothek 
in Lwiw ! nden jedes Jahr von Frau La rissa 
Cybenko organisierte Seminare zu Geschichte, 
Kultur und Gesellschaft Österreichs statt so-
wie Kurse, die die Teilneh mer auf die ÖSD-
Prüfung vorbereiten, die ebenfalls an der 

Österreich-Bibliothek abgelegt 
werden kann. Außerdem ! ndet 
jeden Donnerstag ein Filmclub 
an der Bibliothek statt, bei dem 
österreichi sche Filme gezeigt 
werden. Im November 2010 ging 
an der Österreich-Bibliothek 
Lem berg die OeAD-Tagung über 
die Bühne. Die Österreich-Bib-
liothek in Tscherniwzi feiert ihre 
Neueröff nung in der Universi täts-
bibliothek im Mai 2011 mit einer 
Ge denkveranstaltung zum 110. 
Geburtstag von Rose Ausländer 
und der Präsentation einer zwei-
sprachigen Ausgabe der Werke 
Rose Ausländers durch den Le i-
ter der Bibliothek Prof. Dr. Petro 

Rychlo. Auch an dieser Bibliothek zeigt der 
OeAD-Lektor Dr. Benja min Grilj re gelmäßig 
deutschsprachige Filme. An der Österreich-
Bibliothek in Kyjiw wur den im vergan genen 
Semester die Ergeb nis se des Friedrich-Torberg-
Übersetzungswettbewerbs prä sentiert, auß-
er dem organisiert der dortige OeAD-Lektor 
Florian Rinesch einmal im Jahr eine Exkursion 
für Studierende an die Österreich-Bibliothek.

Genauere Informationen zu den einzelnen 
Standorten erhält man auf den Homepages 
der Bibliotheken:

Österreich-Bibliothk Czernowitz:  
oeb-chernivtsi@chnu.edu.ua
Leiter: Prof. Dr. Petro Rychlo

Österreich-Bibliothek Charkiw: 
http://korolenko.kharkov.com/
Leiterin: Nataliya Bezlyepkina

Österreich-Bibliothek Drohobytsch:
drohobytsch@oesterreich-bibliotheken.at
Leiter: Doz. Dr. Jaroslaw Lo pu schanskyj

Österreich-Bibliothek Kiew: 
http://www.nbuv.gov.ua/
Leiterin: Tetjana Arsienko

Österreich-Bibliothek Lemberg: 
http://www.lsl.lviv.ua/
Leiterin: Mag. Natalija Jasinska

Lehrerfortbildung an der Österreich-Bibliothek in Lwiw.
© Andreas Wenninger
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Im Rahmen der internationalen Konferenz 
„Die Stadt und Region Drohobytsch als Ver-
mittler politischer und kultureller Beziehun gen 
zwischen Österreich und Galizien“ und des 
of! ziellen Besuches des damaligen Botschafters 
der Republik Österreich in der Ukraine, Dr. 
Michael Miess, wurde am 14. Oktober 2002 
das Vorhaben, eine Österreich-Bibliothek in 
Drohobytsch zu gründen, ins Leben gerufen.

Im Laufe von etwa 6–7 Jahren haben wir uns 
Schritt für Schritt um den Aufbau und eine ent-
sprechende Ausstattung der Bibliothek bemüht 
und waren nebenbei auch aktiv und erfolgreich 
tätig. Der Kulturdialog zwischen Österreich 
und der Ukraine war und ist selbstverständlich 
einer der Schwerpunkte dieser Arbeit. Diese 

Doz. Dr. Jaroslaw Lopuschanskyj
Leiter der Österreich-Bibliothek Drohobytsch

KURZBERICHT AUS DER 
ÖSTERREICH-BIBLIOTHEK DROHOBYTSCH

Bestrebungen haben ihren Erfolg gezeitigt 
und sind ein überzeugender Beweis für das 
Bundesministerium für europäische und inter-
nationale Angelegenheiten (Botschafter Dr. Emil 
Brix, Referatsleiterin Christine Dollinger) ge-
wesen, die Eröffnung der Österreich-Bibliothek 
in Drohobytsch zu initiieren. Nach der Reno-
vie rung und Adaption der Räumlichkeiten 
(ca. 120 m2) wurde am 15. Mai 2009 die 
Ver einba rung zwischen dem Außenministerium 
und der Uni versität Drohobytsch über die Tä-
tigkeit der ÖB in Drohobytsch unterzeichnet, die 
als 55. Österreich-Bibliothek im Ausland am 
9. September 2009 of! ziell eröffnet wurde. 

Die Österreich-Bibliothek Drohobytsch ist 
eine moderne und nach allen Regeln der Kunst 

eingerichtete Bibliothek und zählt 
zu den besten Österreich-Bib liothe-
ken im Ausland. Darüber hina us ist 
sie einer der repräsentativsten Räume 
unserer Universität, in dem sehr oft 
verschie dene Seminare, Kon feren-
zen, Sitzungen und andere Veran-
staltungen statt! nden. Die Funktion 
und Tätigkeit der Österreich-Bib-
liothek und damit zusammenhän-
gende Aktivitäten sowie zahlreiche 
Veranstaltungen ermöglichen rege 
Kontakte, fachliche Popularisierung 
des österreichischen Kulturerbes und 
die Erforschung der österreichisch-
ukrainischen Beziehungen.

Die Österreich-Bibliothek mit 
etwa 60 Sitz plätzen und einer vor-
züglichen technischen Ausstattung 

Die Österreich-Bibliothek in Drohobytsch. 
© Jaroslaw Lopuschanskyj



20

20 JAHRE KOOPERATION ÖSTERREICH – UKRAINE: KINDERGARTEN – SCHULE – UNIVERSITÄT

ist ein geistiger Mittelpunkt des Stu-
dienbetriebs und der Forschung. Der 
Bü cher bestand zählt über 3.600 
Bände der schön geistigen, wissen-
schaftlichen, publizi stischen und 
landeskundlichen Literatur und ist 
eine gute Basis für die Bearbeitung 
von Fach-, Diplom- und Ma gis ter-
arbeiten sowie Di sserta tions for-
schungen im Bereich der Li te ratur- 
und Sprachwissenschaft, Sozial- und 
Hu manwissenschaften, Politik und 
Geschichte etc. 

Alle Angaben über die ÖB in Dro-
hobytsch sowie ihre Kon takt personen 
und Öffnungszeiten sind auf dem 
Web-Portal der ÖB im Ausland zu 
erfahren.

Buchbestände der Österreich-Bibliothek Drohobytsch. 
© Jaroslaw Lopuschanskyj
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In den Räumlichkeiten der Österreich-Bib-
liothek Lemberg in der wissenschaftlichen 
Stefanyk-Bibliothek der Nationalen Akademie 
der Wissenschaften der Ukraine wer den seit 
1995 mit Unterstützung des Bun desministe-
riums für europäische und internationale An-
gelegenheiten in Wien (BMEIA, damals BMaA) 
Kulturseminare mit begleitendem Spra chun-
terricht (Schwerpunkt Österreichische Literatur 
und Landeskunde) durchgeführt. Das Projekt 
kann als Erfolg gewertet werden, denn auf diese 
Weise wird die Österreich-Bibliothek einem 
breiten Publikum in der Stadt vorgestellt. All 
diese Jahre organisiert und betreut Larissa 
Cybenko diese Kulturseminare mit begleiten-
dem Deutsch-Unterricht. Unter den Lehrkräften 
sind ukrainische LektorInnen, quali! zierte und 
engagierte GermanistInnen (Iwan Herassym, 
Jurij Prochas’ko, Olha Sydor, Halyna Kotowski, 
Oksana Hawryliw, Petro Tymnjak u. a.) sowie 
LektorInnen aus Österreich. 

Die primäre Zielsetzung der Kurse ist die 
Verbesserung der Kenntnisse der deutschen 
Sprache der Bewerber um Forschungsstipen-
dien in Österreich, das Bekanntmachen mit 
der Kultur, den Sitten und dem Alltag des 
Landes sowie die Nachbetreuung der ehema-
ligen Österreich-Stipendiaten. Die Seminare 
mit begleitendem Deutsch-Kurs tragen aber 
auch zur Aktualisierung des österreichbezoge-
nen Diskurses, zur Entwicklung des Interesses 
an der österreichischen Literatur, zum Lesen 
der Originaltexte von österreichischen Autoren 

Doz. Dr. Larissa Cybenko
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw

SEMINARE ÖSTERREICHISCHE 
LITERATUR- UND KULTURGESCHICHTE 
MIT BEGLEITENDEN DEUTSCH-KURSEN 

AN DER ÖSTERREICH-BIBLIOTHEK LEMBERG

in breiten Kreisen der Intellektuellen der Stadt 
bei. Die Werbung für die Kurse erfolgt öffentlich 
über die Österreich-Bibliothek, die Universitä-
ten sowie weitere kulturelle und wissenschaft-
liche Institutionen der Stadt. Die Auswahl der 
Teilnehmer erfolgt mit Hilfe von Interviews. 
Es wird in fünf Gruppen vier Monate lang ge-
arbeitet. Diese Modalität hat sich durchaus 
bewährt: In jeder Gruppe werden zwei- oder 
dreimal wöchentlich insgesamt 32 Dop pel-
stunden durchgeführt. Zusätzlich werden Kul-
turseminare und eine „Schreibwerkstatt“ in 
den Gruppen der Fortgeschrittenen sowie für 
andere Interessenten angeboten. 

Die meisten Teilnehmer sind gewöhnlich 
StudentInnen der Lwiwer Hochschulen und 
Universitäten, einige UniversitätsdozentInnen 
sowie MitarbeiterInnen von weiteren wissen-
schaftlichen und kulturellen Einrichtungen. 
Durchschnittlich besuchen ca. hundert Perso-
nen pro Jahr die Kulturseminare und Deutsch-
Kur se. Im Unterricht werden literarische Texte 
von österreichischen Autoren und landes kund-
liche Texte gelesen sowie Zeitungsartikel zu 
aktuellen gesellschaftspolitischen Themen 
bes pro chen. Dabei haben die Teilnehmer Ge-
le genheit, verschiedene Themen wie österrei-
chische Geschichte, Kultur und Kunst zu dis-
kutieren. Diese Form der Arbeit hat sich als 
sehr erfolgreich erwiesen. Zur Verfügung steht 
Lehrmaterial, das für diese Kurse seit 1995 
durch die Österreich-Koopera tion an die Ös-
terreich-Bibliothek Lemberg übergeben worden 
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war, sowie die Bestände der Bibliothek. Beim 
Unterricht werden auch  Ma terialien des Ös-
terreichischen Sprachdiplom Deutsch als 
Fremdsprache verwendet.

Laut der Lizenzvereinbarung zwischen der 
Wissenschaftlichen Stefanyk-Bibliothek der 
NAW der Ukraine und der ÖSD Zentrale Wien 
besteht die Möglichkeit, an der Österreich-
Bibliothek Lemberg die Prüfungen für das 
Österreichische Sprachdiplom Deutsch durch-
zuführen. Dieses Diplom (ÖSD) ist eine staat lich 
anerkannte Prüfungseinheit für Deutsch als 
Fremdsprache. Die Prüfungen des ÖSD ent-
sprechen internationalen Rahmenrichtlinien 
und sind als Nachweis von Deutschkenntnissen 
bekannt und von internationaler Bedeutung. 
Als standardisierter Nachweis von Deutsch-
kenntnissen bringt das ÖSD-Diplom sowohl 
an berufsorientierten Einrichtungen als auch 

beim Zugang zu österreichischen Universitäten 
viele Vorteile. Derzeit bietet das ÖSD neun 
verschiedene Prüfungen auf sechs Niveaustufen 
an. Näheres kann man online unter www.osd.
at erfahren. An der Österreich-Bibliothek Lem-
berg besteht zweimal jährlich die Mögli chkeit, 
die ÖSD-Prü fungen abzulegen. Da viele Teilneh-
mer der Deutsch-Kurse vorhaben, die Prüfung 
ab zu legen, werden mit ihnen regelmäßig Übun-
gen zu Leseverstehen, Hörverstehen, Schreiben 
und Sprechen aus den Übungssätzen des ÖSD 
verschiedener Stufen gemacht. So erweisen 
sich die Kulturseminare mit begleitendem 
Sprachunterricht und Schwerpunkt Öster-
reichische Literatur und Landeskunde, die in 
Zusammenarbeit von österreichischen und 
ukrainischen Lehrkräften an der Österreich-
Bibliothek Lemberg durchgeführt werden, als 
ein erfolgreiches Projekt. 
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„Österreichische wissenschaftliche Abende“ 
ist eine Vortragsreihe, die ich seit 2004 in Zu-
sammenarbeit mit dem Österreichisch-Ukra-
i ni schen Kooperationsbüro in Wissenschaft, 
Bildung und Kultur bzw. der OeAD-Koope ra-
tionsstelle Lwiw, sowie der Kunstgalerie „Dzy ga“ 
veranstalte und moderiere. Die Vorträ ge gelten 
unterschiedlichen Facetten des kultu rellen 
Lebens Zentraleuropas mit besonderem Au-
genmerk auf Galizien und der Bukowina, sowie 
den Perspektiven der ukrainisch-österreichi-
schen Zusammenarbeit in Wissenschaft und 
Kultur. Sie finden einmal im Monat in den 
Räumlichkeiten der Lwiwer Kunstgalerie „Dzy-
ga“ statt und erfreuen sich großer Be liebtheit. 
Das Themenspektrum reicht von Literatur, 
Kunst, Sprachwissenschaft, Ges chichte, Phi-
lo sophie, Musik bis zu Architektur, Biologie, 
Medizin, Mathematik und Physik. Die Zielgrup-
pe dieser Veranstaltungen sind Stu dierende, 
Wissen schaftler, Lehrer, Ho ch schullehrer sowie 
die sich für den betreffen den Themenkreis 
interessierende Öffentlichkeit. Zu den Vortra-
genden zählen anerkannte ukrainische Wis-
sen schafter. Das Projekt setzt sich zum Ziel, 
Wissenschaft für die breite Öffentlichkeit zugän-
glich und attraktiv zu machen, ohne dabei auf 
einen hohen Qualitätsanspruch zu ver zi chten. 
Viele Vortragende sind ehemalige OeAD-Sti-
pendiaten, weshalb man die „Öster reichischen 
Wissen schaftlichen Abende“ auch als eine 
Platt form von OeAD-Alumni betrachten kann.

Hier ein Überblick über die in diesem und 
letzten Jahr stattgefundenen und bevorstehen-
den Vorlesungen: 

Dr. Oksana Havryliv
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw

„ÖSTERREICHISCHE WISSENSCHAFTLICHE ABENDE“ – 
EIN HIGHLIGHT IM WISSENSCHAFTLICHEN 

UND KULTURELLEN LEBEN LWIWS

Von September bis Dezember 2010 wurden 
bei den „Österreichischen wissenschaft li chen 
Abenden“ Vorlesungen zu Themen wie „Lem-
berger Secession“ (Dr. Jurij Birjuljov, Do zent 
am Institut für Architektur der Natio na len 
Universität „Lwiwska Politechnika“), „Subkultur 

„Österreichische wissenschaftliche Abende“: 
Vortrag in der Kunstgalerie „Dzyga“. 

© Oksana Havryliv
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der Lemberger Gauner“ (Schriftsteller Jurij 
Vynnytschuk), „Die Architektur der beschneiten 
Hänge“ (Dr. Jurij Rotschnjak, Dozent am Insti-
tut für Architektur der Nationalen Universität 
„Lwiwska Politechnika“), „Die deutschspra-
chige Literatur der Bukowina als Bestandteil 
des österreichischen literarischen Prozesses“ 
(Prof. Dr. Petro Rychlo, Literaturwissenschaft-
ler, Übersetzer, Professor an der Nationalen 
Ju rij-Fedkowytsch-Universität Tscherniwtsi) 
gehalten. 

Im aktuellen Block (Jänner – Mai 2011) wur-
den und werden folgende Vorträge angeboten: 

Jänner  Dr. Oresta Remeschylo-
Rybtschynska (Dozentin 
am Institut für Architektur 
der Nationalen Universität 
„Lwiwska Politechnika“): 
„Palast- und Parkenensembles 
in Österreich und in der 
Ukraine“ 

Februar Dr. Ostap Sereda (Nationale 
Akademie der Wissenschaften 
der Ukraine, Institut für 
Ukrainekunde): „Ruthenische 
Bälle im österreichischen 
Lemberg“

März Dr. Andrij-Taras Baschta 
(Nationale Akademie der 
Wissenschaften der Ukraine, 
Institut für Karpatenökologie): 
„Alpen- und Karpatenfauna: 
Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede“

April Dr. Ljubomyr Zubrytskyj 
(Direktor des Service-
Zentrums für Osteuropa bei 
Austrian Airlines) „Destination 
Lwiw – Wien: Fakten, Zahlen, 
Geschichte“

Mai Prof. Mychajlo Zaritschnyj 
(Dekan der Fakultät für mecha-
nische Mathematik, Nationale 
Iwan-Franko-Universität Lwiw): 
„Mathematik ohne Grenzen“

Parallel wird an der Herausgabe eines Sam-
melbandes der Beiträge 2008–2011 gearbei-
tet. Die 2004–2006 gehaltenen Vorlesungen 
sind im folgenden Band enthalten: Oksana 
Havryliv, Tymo! y Havryliv (Hg.) Die Reise 
nach Europa. Galizien, Bukowina und Wien 
auf dem Schachbrett der Kulturen. – Lwiw: 
VNTL-Klassyka, 2005. – 232 S. 
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Die Beziehungen zwischen dem OeAD-Ko-
operationsbüro Lwiw und der Staatlichen Päda-
gogischen Wolodymyr-Wynnytschenko-Uni-
versität Kirowohrad (im weiteren KSPU) reichen 
bis ins Jahr 1999. Schon kurz nach der Un-
terzeichnung des Vertrags zwischen der Ös-
terreich-Kooperation und der Nationalen Iwan-
Franko-Universität Lwiw im März 1998 und 
der Grün dung des OeAD-Kooperationsbüros 
für Zusamme narbeit in Wissenschaft, Bildung 
und Kultur an der Universität Lwiw wurde auch 
die KSPU von dieser Institution unterstützt, 
obwohl der Schwerpunkt der Tätigkeit des 
OeAD-Koope rationsbüros Lwiw ursprünglich 
auf die Ent wicklung der Zusammenarbeit zwi-
schen Uni versitätsinstituten in Österreich und 
in den westlichen Regionen der Ukraine ge-
richtet war. 

Die Organisation und Durchführung einer 
breiten Palette von Förderungsmaßnahmen 
auf dem Gebiet der Bildung, Wissenschaft, 
Forschung und Kultur verdanken wir vor allem 
Herrn Dr. Bernhard Stillfried, Frau Petra Gö-
tzenbrugger (Kulturattachée), Herrn Dr. Rein-
hold Hohengartner, Herrn Dr. Prof. Michael 
Dippelreiter, Herrn Mag. Andreas Wenninger, 
Frau Iryna Hrytsyna und allen anderen OeAD-
Mitarbeitern in Österreich und in der Ukraine. 
Sie alle haben durch ihr tägliches Engagement 
einen wichtigen Beitrag zur weiteren Vertiefung 
der österreichisch-ukrainischen Beziehungen 
geleistet haben.

Die Förderungsmaßnahmen des OeAD-
Kooperationsbüros für unsere Universität mö-
chte ich im Folgenden kurz skizzieren:

1. Aufbau und Unterstützung der Studien-
richtung „Übersetzen/Dolmet schen Uk-
rainisch/Russisch/Englisch/Deutsch“ 
an der KSPU.

2. Unterstützung der Zusammenarbeit 
und des akademischen Austausches 
von Lehr kräften und Professoren der 
KSPU und dem Institut für Theoretische 
und An gewandte Transla tions wissen-
schaft der Karl-Franzens-Universität 
Graz in den Jahren 2002–2006. In 
die sem Zeit raum erhielt eine am Lehrs-
tuhl für Transla tionswissenschaften 
der KSPU tätige Lehrkraft die Mög-
lichkeit, zwecks Fort bildung das Insti-
tut für Theoretische und Angewandte 
Transla tions wissen schaften der Karl-
Franzens-Uni ver sität Graz für die Dauer 
von vier Wochen zu besuchen. Diese 
Lehrkraft hatte Zugang zu allen Ein-
richtungen, Fachbiblio the ken und Ver-
anstaltungen der Gastuni versi tät. Auf 
Kosten der österreichischen Seite wur-
den außerdem Gastlektoren und -pro-
fessoren an unsere Universität vermit-
telt, um ihre Erfahrungen in Un ter-
richt spä dagogik und -didaktik der 
Trans la tionswissenschaft zu teilen. Im 
Rahmen dieses „Know-how-Transfers“ 
haben u. a. Prof. Mary Snell-Hornby 
(Uni versität Wien), Dr. MMag. Alfred 
Sell ner, Mag. Harald Fleischmann, Mag.
Gud run Götz, Mag. Eveline Schwarz 
(Universität Graz) unsere Fakultät für 
Fremdsprachen besucht.

Prof. Dr. Oleksandr Bilous
Staatliche Pädagogische Wolodymyr-

Wynnytschenko-Universität Kirowohrad

UNSERE PARTNERSCHAFT 
MIT DEM OEAD-KOOPERATIONSBÜRO LWIW
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3. Parallel zu diesem Austausch von Leh-
renden wurde auch der Austausch von 
Studierenden unterstützt. Zehn unserer 
Studierenden hatten die Möglichkeit 
4-Wochen-Intensivkurse der deutschen 
Sprache an der Universität Klagenfurt 
zu besuchen.

4. Der KSPU wurden viele moderne Leh r-
ma terialien und theoretische Werke der 
Translationswissenschaft, Landes kunde, 
Literatur sowie Audio- und Vi deoma-
te rialien übergeben, was ermöglich-
te, eine Mini-Bibliothek im Lehrstuhl 
für Dolmetschen und Übersetzen ein-
zurichten.

5. Über den OeAD erhielten Doktoran den 
unserer Universität Stipendien für For-
sch ungsaufenthalte in Österreich.

6. Unter Förderung des OeAD-Koope ra-
tionsbüros Lwiw ist eine Zusammenar-
beit mit der österreichischen Agentur 
„Des tination East“ für das Wintersemes-
ter 2010/2011  vereinbart. Der Zweck 
dieser Zusammenarbeit ist eine spezi-
elle arbeitsmarktnahe Weiterbildung 
für Lehr per sonal und höhersemestrige 
Stu dier ende in den Bereichen „Inter-
natio na le Kommunika tions kompetenz“, 
„Bu siness Terms“, „Selbstmarketing“, 
„Pub lic Re lations“, „EU-Standards in 
Be wer bungs verfahren“ etc. Das Ziel ist 
die Heran führung der Studierenden an 
die Be dürfnisse des globalisierten nati-
onalen und internationalen Arbeits-
marktes, sowie die Weiterbildung des 
Lehrper sonals, um sich selbst und die 
Fakultät auf moderne Weise präsentieren 
zu können. Der erste Lehrgang hat im 

Ok tober 2010 an der KSPU stattgefun-
den, zwei weitere sind für März und Mai 
2011 geplant.

7. Auf dem Gebiet der Kultur hatten unsere 
Kollegen die Möglichkeit an vom OeAD-
Kooperationsbüro organisierten Konfe-
renzen, runden Tischen, Kulturtagen 
etc. teilzunehmen.

Wir hoffen, auch in Zukunft von der OeAD-
GmbH in Wien und vom  Kooperationsbüro in 
Lwiw auf den Gebieten Wissenschaft, Bildung 
und Kultur unterstützt zu werden und legen 
großen Wert auf die Zusammenarbeit in fol-
genden Bereichen:

 – Aufbau der Studienrichtung „Angewandte 
Sprachwissenschaft“ an der KSPU und 
anderen ukrainischen Universitäten;

 – Unterstützung bei der Reform der Cur-
ricula;

 – Unterstützung bei der Durchführung von 
gemeinsamen wissenschaftlichen For-
schungsprojekten und Konferenzen unter 
Beteiligung von österreichischen und uk-
rainischen Forschern und Studierenden;

 – Förderung gemeinsamer Lehrveran stal-
tungen, Kurse und Seminare in den Be-
reic hen „Angewandte Spra chwi ssen-
schaft“, „E-Learning“, „Europäische Stu-
dien“ und „Medienwissenschaften“;

 – Eröffnung einer Österreich-Bibliothek 
an der KSPU.

Für uns wie für alle ukrainischen Univer-
sitäten sind internationale Kooperations mö g-
lichkeiten von besonderer Relevanz, insbeson-
dere die fortschrittlichen Bildungsi ni tiativen 
unserer Partner in Österreich leisten einen 
unermesslichen Beitrag in der Weiterentwick-
lung ukrainischer Universitäten.



27

20 JAHRE KOOPERATION ÖSTERREICH – UKRAINE: KINDERGARTEN – SCHULE – UNIVERSITÄT

Der Lehrstuhl für deutsche Philologie wur-
de 1996 an der Fakultät für Fremdsprachen 
der staatlichen Universität Mariupol gegrün-
det. An unserem Lehrstuhl wird nicht nur 
die deutsche Sprache gelehrt, sondern auch 
Literatur und Latein. Unsere Lehrkräfte un-
terrichten Studenten aller Fakultäten der Uni-
versität. Schwerpunkte der wissenschaftlichen 
Forschungen an unserem Lehrstuhl sind die 
Themenkomplexe: „Phraseologie der modernen 
deutschen Sprache“, „Typologie und verglei-
chende Forschung des Wortbestandes und 
der Wortbildung der deutschen, romanischen 
und griechischen Sprachen“ und „Methodik 
und Didaktik des Fremdsprachenunterrichts“.

Eine wichtige und perspektivenreiche Form 
der Arbeit unseres Lehrstuhls ist die interna-
tionale Zusammenarbeit. Der Lehrstuhl für 
deutsche Philologie steht in ständigem Kon-
takt mit vielen ausländischen Einrichtun gen, 
Verbänden und Lehranstalten, vor allem in 
Deutschland und Österreich. Unsere Lehrkräfte 
und Studenten nehmen regelmäßig an verschie-
denen Programmen und Seminaren des DAAD 
und des Goethe-Instituts teil. Diese Programme 
tragen zur Fachausbildung unserer Studenten 
sehr viel bei. In der letzten Zeit sind unter un-
seren Studenten auch Au-pair-Programme sehr 
populär. Zu diesem Zweck wurden Verträge 
mit Au-pair-Agenturen in Deutschland und 
Österreich abgeschlossen. 

Der Lehrstuhl für deutsche Philologie der 
staatlichen Universität Mariupol arbeitet seit 
dem Jahre 2003 auch sehr eng mit der Öster-
reich-Kooperation (heute OeAD) in Wien und 
ins besondere mit der OeAD-Kooperation sstel-
le Lemberg zusammen. Drei unserer Lehrer 

Natalia Kasianova
 Staatliche Universität Mariupol

DIE GERMANISTIK 
IN MARIUPOL STELLT SICH VOR

wa ren bereits Stipendiaten des OeAD. So hat 
im No vember 2004 der Oberlektor des Lehr-
s tuhls Viktor Dormenyev ein Stipendium für 
einen Studienaufenthalt in Österreich bekom-
men. Während seines Aufenthaltes in Österreich 
hat er Materialien für den Lehrkurs „Landes-
kunde“ und zu den Schwerpunkten seiner 
wis sen schaftlichen Forschung gesammelt. Im 
No vember 2006 und im März 2007 haben die 
Oberlek torinnen des Lehrstuhls Julia Kashan 
und Lilia Kalaschnikova im Rahmen ihres Sti-
pendiums Seminare in Methodik und Didaktik 
des Frem dsprachenunterrichts von Mag. Dr. 
Renate Faistauer (Institut für Germanistik, 
Uni versität Wien) besucht. Julia Kashan hat 
auch Material zum Thema ihrer Dissertati-
onsarbeit „Die Bildung der rezeptiven lexikali-
schen Kompetenz von Lehramtsstudenten, die 
De utsch als zweite Fremdsprache nach dem 
Englischen studieren“ gesammelt und auch an 
einer wi ssenschaftli chen Konferenz des Ver-

Julia Kashan mit 
Mag. Dr. Renate Faistauer vom Institut 
für Germanistik der Universität Wien
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bandes österreichischer Deutschlehrer teil-
genommen. 

Von der Österreich-Kooperation bekamen 
wir die für einen so jungen Lehrstuhl nötigen 
Wörter- und Lehrbücher, Nachschlagewerke 
sowie landeskundliche und wissenschaft liche 
Literatur. Alle diese Bücher werden sehr in-
tensiv im Lehrprozess und beim Schreiben 

von Jahres- und Magisterarbeiten sowie wis-
senschaftlichen Artikeln benutzt.

Unsere Lehrer nehmen nicht nur an den 
Prog rammen des OeAD, sondern auch an Pro-
jekten anderer österreichischer Institutionen 
teil, z.B. dem Janineum, dem Institut zur För-
derung von Wissenschaftlern und Künstlern 
aus Ost- und Mitteleuropa (Wien). Dr. Nina 
Woewodina war Stipendiatin des Janineum. 
Am 23. Februar 2008 wurde auf Einladung 
von Janineum unter der Leitung von Dr. Nina 
Woewodina zusammen mit Janineum-Sti pen-
diaten aus der Ukraine ein Projekt zum Thema 
„Ukraine – heute und damals“ vorbereitet und 
in Wien gestaltet. Moderatorin dieses Projekts 
auf österreichischer Seite war Zo! a Kowalska. 
Das Projekt war der ukrainischen Geschichte 
und Kultur gewidmet und hatte großen Erfolg. 

Auch in Zukunft hoffen wir auf eine enge 
Zusammenarbeit mit der OeAD-Koope ra tions-
stelle Lemberg vor allem im Bereich der Ent-
wicklung der Zusammenarbeit zwischen Univer-
sitätsinstitutionen und akademischen In sti-
tutionen in Österreich und der Ukraine sowie 
in der Planung und Durchführung gemeinsamer 
Forschungsprojekte.

Dr. Nina Woewodina mit dem ehemaligen 
Geschäftsführer der ÖK Dr. Bernhard Stillfried 

und mit Dr. Michael Dippelreiter
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Prof. Dr. Myroslawa Fabian
Dekanin der Fakultät für Romano-Germanische 
Philologie der Nationalen Universität Uzhgorod

Die Nationale Universität Uzhgorod 
(UzhNU), die im Jahr 1945 gegründet wur-
de, ist eine der führenden Universitäten der 
Ukraine. Heute ist dies eine leistungsstarke 
Lehr-, Forschungs-und Bildungseinrichtung mit 
insgesamt 18 Fakultäten und 96 Lehrstühlen, 
die 34 Studienrichtungen und drei medizi-
nische Fachrichtungen anbietet. Fast 11000 
Studierende sind hier immatrikuliert.

Der erste Abschlussjahrgang absolvierte die 
Universität im Jahr 1951 und bis heute hat die 
Universität über 60.000 Fachkräfte mit den 
Abschlüssen Bachelor und Magister ausgebildet.

Einen wesentlichen Beitrag zur Entwicklung 
der nationalen Bildung und Wissenschaft trug 
der Erlass � 1148 vom 19. Oktober 2000 des 
Präsidenten der Ukraine bei, durch den der 
Universität der Status einer „Nationalen Uni-
versität“ verliehen wurde. 

Vor kurzem wurde in der ukrainischen Zeit-
schrift „�Q
����+ �	{&'“ („Wochenspiegel“) 
ein Ranking der Hochschulen der Ukraine 
veröffentlicht, dem zufolge die UzhNU den 9. 
Platz der 27 klassischen Universitäten belegt.

Die Universität hat mehr als 900 Dozenten 
und Forscher, dazu zählen Professoren, über 
500 Promovierte und weitere wissenschaftliche 
Mitarbeiter. Mehr als 30 Lehrkräfte wurden 
schon mit dem Ehrentitel der Ukraine ausge-
zeichnet, darunter namhafte Wissenschaftler 
und Ingenieure, Angestellte des öffentlichen 
Bildungswesens, Ärzte, Forscher und andere.

Einer der führenden Fakultäten der UzhNU 
ist die Philologische, die einen besonderen 
Platz unter den 18 Fakultäten der Universität 
einnimmt. Hier konzentriert sich auch der 

DIE NATIONALE UNIVERSITÄT UZHGOROD 
STELLT SICH ZUR XVIII. UDGV-TAGUNG VOR

größ te Anteil der weiblichen Studierenden 
der Universität, da ihr Interesse für Sprachen 
sowie ihre Kommunikationsfähigkeit sie dazu 
bewegen, einen der philologischen Studiengän-
ge zu ergreifen. 

Heute umfasst die Philologische Fakultät 
fünf Lehrstühle und ist mit einem Computer-
raum, einer Bibliothek mit Büchern auf Eng-
lisch, Deutsch, Französisch und Rumänisch 
und einem Multimedia-Raum ausgestattet und 
hat über 1000 immatrikulierte Studenten im 
Vollzeit- sowie im Fernstudium.

Ihre Unabhängigkeit innerhalb der Uni-
ver sität erhielt die Fakultät für Romano-
Ger manische Philologie im Jahr 1966. Der 
Lehrstuhl für rumänische Sprach- und Lite-
raturwissenschaft kam 1990 zu den bis dahin 
schon existierenden Lehrstühlen der engli-
schen, deutschen und französischen Sprach- 
und Literaturwissenschaft hinzu. An diesem 
Lehrstuhl bilden Dozenten zukünftige Leh rer 
für den Unterricht an allgemeinbildenden 
Schu len in rumänischer Sprache aus. 

Seit der Gründung der Fakultät hat diese 
knapp 4000 Universitätsabgänger ausgebildet, 
die heute erfolgreich in verschiedenen Bereichen 
tätig sind, so z. B. in der Lehre, im Bereich 
Tourismus, in Übersetzungsbüros, im Bereich 
Medien, in den diplomatischen Diensten staat-
licher Einrichtungen und national-kulturellen 
Gesellschaften sowie in privaten Firmen und 
Betrieben, die mit ausländischem Investitionen 
gefördert werden.

Der Fakultätsleitung ist es gelungen, alle 
Lehrstühle und Kollegien zusammenzuführen, 
was dazu beigetragen hat, eine angenehme und 
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förderndeAtmosphäre zu schaffen, die sich 
positiv auf das Wachstum des akademischen 
Nachwuchses auswirkt sowie zur stärkeren 
Zusammenarbeit mit den Studenten führt. 
Diese fördert ebenfalls Publikationen und 
Prä sentationen junger Lehrkräfte auf Kon-
ferenzen und erfolgreiche Verteidigungen von 
Dissertationen, aber ist ebenso hilfreich bei 
der fachlichen Ausbildung an der Fakultät, im 
Bereich der Bildungsarbeit sowie bei der Bildung 
von Studentorganisationen, Arbeitsgruppen etc.

Die Fakultät gibt jährlich eine wissenschaftli-
che Fachzeitschrift unter dem Titel „Die moder-
ne Forschung in den Fremdsprachen“ heraus, 
wobei bislang acht Ausgaben erschienen sind. 
Weiterhin initiiert die Fakultät eine internatio-
nale wissenschaftliche Konferenz, die alle zwei 
Jahre abgehalten wird (zuletzt in den Jahren 
2010 und 2008).

Der Lehrstuhl für deutsche Sprach- und 
Literaturwissenschaft der UzhNU wurde im 
Jahr 1964 gegründet. Heute besteht das Kolle-
gium aus zehn Lehrkräften, darunter fünf Pro-
movierte. Seit acht Jahren wird der Lehr stuhl 
auch durch Muttersprachler unterstützt. Dies 
sind Lektoren der Robert-Bosch-Stiftung aus 
Deutschland. Seit 1992 wird der Lehrstuhl von 
Frau Dr. Olga Mihailiwna geleitet, die ebenfalls 
mit dem Ehrentitel der Ukraine ausgezeichnet 
wurde.

Die Absolventen des Lehrstuhls sind nach 
dem Universitätsabschluss als Gymnasiallehrer, 
als Dozenten an Hochschulen und Universitä-
ten, als Übersetzer sowie SekretärInnen und 
insbesondere bei Zoll- und Finanzämtern tätig.

Seit seiner Gründung hat der Lehrstuhl für 
deutsche Sprach- und Literaturwissenschaft 
über 600 Absolventen ausgebildet.

Der Lehrstuhl ist vielfältig engagiert. Zurzeit 
arbeiten die Lehrkräfte des Lehrstuhls an einem 
komplexen Forschungsprojekt unter dem Titel 
„Aktuelle Probleme der modernen Germanistik 
sowie der Methodik der deutschen Sprache an 
der Universität“.

Auf Initiative des Lehrstuhls wurde im Ok-
tober 2004 eine internationale wissenschaft liche 
Konferenz zum Thema „Deutsch im Dialog der 

Kulturen“ durchgeführt. Die Fakultätsmitglieder 
der UzhNU, die Mitglieder des UDGVs (des 
Ukrainischen Deutschlehrerf- und Ger ma nis-
tenverbandes) sowie des Ukrainischen Hoch-
schulgermanistenverbandes waren dabei an-
wesend.

Es bestehen ebenso Kooperationen mit 
Universitäten in Deutschland, Österreich, der 
Slowakei und Ungarn.

Herr Prof. Georgij Melika und die Leiter-
in des Lehrstuhls für deutsche Sprach- und 
Lite raturwissenschaft, Olga Gwozdjak, 
neh men regelmäßig an wissenschaftlichen 
Forschungsprojekten in Zusammenarbeit mit 
Wissenschaftlern aus Deutschland, Österreich, 
Ungarn, Rumänien und Polen und der Slowakei. 
Sie halten ebenfalls regelmäßig Gastvorträge 
an Universitäten in Deutschland, Österreich, 
Ungarn und der Slowakei.

Die Lehrkräfte sowie die Studenten des 
Lehr stuhls beteiligen sich aktiv an der Vor-
bereitung und Durchführung des deutschen 
Fernsehprogramms „Wort und Bild aus Trans-
karpatien“, das im regionalen Fernsehen aus-
gestrahlt wird.

Am Lehrstuhl befindet sich ebenso ein 
Spra chlernzentrum (SLZ), das ein Partner 
des Goethe-Instituts Kiew ist (SLZ-Leiterin 
ist Viktoria V. Synjo). An diesem unterrichten 
ebenfalls die Dozenten des Lehrstuhls.

Die Studenten des Lehrstuhls für deut-
sche Sprach- und Literaturwissenschaft haben 
die Möglichkeit, mit einem Stipendium des 
DAAD an einem Austausch nach Deutschland 
teilzunehmen. Dieser findet jährlich in der 
Partnerstadt Darmstadt statt.

Durch die Unterstützung des Goethe-In-
stituts, der Botschaften der Bundesrepublik 
Deutschland und Österreich in Kyjiw sowie 
ausländischen Sponsoren wurde der Lehrstuhl 
mit einer großen Auswahl an Literatur und 
Lehrmaterialien inklusive Audio- und Video-
materialien ausgestattet, die heute intensiv 
im Unterricht eingesetzt werden, sodass nun-
mehr seit 66 Jahren Deutsch und andere Frem d-
sprachen erfolgreich an der UzhNU unterrichtet 
werden.
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Bildungszusammenarbeit schaffte nicht nur 
die Grundlage für ein dauerhaftes gemeinsam-
es Europa, sondern ist gleichzeitig Garant 
für einen erfolgreichen Integrationsprozess. 
Gut ausgebildete Menschen sind ausschlag-
gebend für die wirtschaftliche und kulturelle 
Entwicklung eines Landes und im Spe ziellen 
für die Innovationsfähigkeit einer Gesellschaft. 

Für alle Länder Europas ist daher die Reform 
und Modernisierung ihrer Bildungssysteme 
auch in Zukunft ein wesentliches Anliegen. 
Seit 1992 unterstützt das österreichische Bun-
desministerium für Unterricht, Kunst und 
Kultur den europäischen Integrationsprozess 
der Länder in Ost- und Südosteuropa mit um-
fangreichen Bildungsprogrammen. 

Dazu wurden Projektbüros in 11 Ländern 
eingerichtet, die in enger Kooperation mit den 
lokalen Partnern (Bildungsministerien und 
-verwaltungen, NGOs und ExpertInnen) und 
Kultur Kontakt Austria Projekte zur Unter-
stützung nachhaltiger Bildungsreformen ent-
wickeln und umsetzen. Daneben fördern sie 
den Austausch zwischen BildungsexpertInnen 
und -institutionen in Österreich und unseren 
Partnerländern. Die Bildungsprojekte wer den 
vom österreichischen Bun desministerium für 
Unterricht, Kunst und Kultur (! nanziert). 

Das k-education Projektbüro Odessa. Im 
Bereich der Lehrerfortbildung werden un-
terschiedliche Schwerpunkte verfolgt. Die 
Förderung der Entwicklung von innovativen 

Norma Kirchler
Österreichische Beauftragte für Bildungskooperation

Österreichisches Bundesministerium für Unterricht, 
Kunst und Kultur / Kultur Kontakt Austriaproject 

of� ce Odessa / Ukraine

INFORMATION ÜBER DIE ARBEIT 
DES ÖSTERREICHISCHEN MINISTERIUMS 
FÜR UNTERRICHT, KUNST UND KULTUR 

UND KULTUR KONTAKT AUSTRIA IN ODESSA

Lehr- und Lernstrategien, die Unterstützung 
der Organisationsentwicklung des Lehrerfort-
bildungsinstituts in Odessa als auch Projektler-
nen an Schulen bleiben weiterhin vorrangige 
Aufga ben des Büros. 

Organisationsentwicklung beschäftigt sich 
mit der Gestaltung und der Entwicklung von 
Organisationen und setzt Methoden ein, die 
zu gezielten und gesteuerten Verän derung s-
prozessen in Organisationen mit den darin 
tätigen Menschen führen. Die Ziele und Inter-
ventionen orientieren sich dabei an den Gestal-
tungsmöglichkeiten der MitarbeiterInnen. Der 
Lehrgang zur Organisationsentwicklung des 
Lehrerfortbildungsinstituts Odessa soll die 
VertreterInnen des oberen und mittleren Ma-
n agements im Spannungsfeld zwischen Be-
rufsrolle, Organisation und Veränderungspro-
zessen im Institut begleiten und einen Beitrag 
zur Qualitätsentwicklung leisten.

Das Kooperationsprojekt zur Durchführung 
von Projektunterricht an Schulen bildet Mit-
arbeiterInnen von Bildungseinrichtungen im 
Bereich Projektunterricht aus. Das Projekt wird 
in Kooperation mit dem Lehrerfortbildungsin-
s titut Odessa durchgeführt. Im Jahr 2010 
nah men acht Schulen mit 20 Lehrkräften, 
Vize direktorInnen aus den Bereichen BHS und 
AHS sowie TrainerInnen des Lehrerfortbild-
ungs instituts teil. Ziel der Ausbildung ist die 
Er höhung der Kompetenz in Projektarbeit 
(An wendung konkreter Methoden und Werk-
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zeuge für die Projektarbeit, Entwicklung eines 
Hand buchs). Für das Jahr 2011 ist ein Lehrgang 
für Projektlernen geplant. 25 TeilnehmerInnen 
aus dem Bereich AHS – TrainerInnen des 
Lehr erfortbildungsinstituts, LehrerInnen aus 
zehn Schulen aus Odessa und Umgebung sowie 
Me thodikerInnen der regionalen methodischen 
Zentren – werden im Bereich Projektlernen 
weitergebildet. 

Wesentlich ist auch die Entwicklung von 
geeigneten Lehrbüchern für die jeweiligen 

Lehrgänge sowie Seminare und Stipendien für 
DeutschlehrerInnen. 

Das Projektbüro organisiert Projekte und 
Veranstaltungen immer gemeinsam mit ukra-
inischen Partnern bzw. in Zusammenarbeit mit 
anderen österreichischen Institutionen im 
Ra um Odessa und der Südukraine. Dies ge-
währleistet, dass die Programme maßge-
schneidert auf die lokalen Bedürfnisse entwi-
c kelt werden und damit ihre Nachhaltigkeit 
erhöht wird. 
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Als die Bukowina 1775 unter öster reichisch-
ungarische Herrschaft kam, hatte deren Ha upt-
stadt gerade einmal 900 Einwohner und wurde 
daher vom zuständigen General Gabriel Freiherr 
von Spleny als „großes Dorf“ [3, 465] bezeichnet. 
Ein städtisches Flair wurde Czernowitz abge-
sprochen, da steinerne Häuser ebenso fehlten 
wie minimale Infrastruktur [Vgl. 4, 386ff.]. 
In den beina he 150 Jahren bis zur Annexion 
durch Rumänien än derte sich diese Situation 
grundlegend, so dass Czer nowitz als kultu re lles, 
wissenschaft liches und öko nomisches Zent rum 
weit über die Grenzen der Bu ko wi na hinaus 
strahlte und Bei na men wie „Kle in Jeru salem“ 
[1, 29] oder „Wien des Osten“ [5, 17] erhielt. 
Durch die aggressive und nationalistische Ru-
mä ni sie rung spo litik [Vgl. 2] 
verschwand es allerdings in 
der Zwi schen kriegszeit aus 
dem zentraleuropäischen 
Blic kfeld, was sich nach dem 
Zweiten Weltkrieg noch wei-
ter steigern sollte – verges-
sen werden darf allerdings 
nicht, dass die Stadt in der 
Sowjetunion weiterhin als 
wichtiges kulturelles Zen-
trum galt.

Mit dem Fall des Eiser -
nen Vorhangs und der Un-
abhängigkeit der Uk rai ne 
tauchte – die mittler weile 
Tscherniwzi heißende – Stadt 
aber wieder am österre i ch-
ischen Hori  zont auf und 
schon bald en twic kelte sich 

Dr. Benjamin M. Grilj
Nationale Jurij-Fedkowytsch-Universität Tscherniwzi

TRANSNATIONALE KOOPERATION CZERNOWITZ 
UND ÖSTERREICH – EIN ALTES TEAM

ein reger Aus ta usch. Auf die ersten Aktio nen, 
wie die Er richtung einer Ös terreich-Bib liothek 
und eines Österreich-Lek to rats folgte bereits 
1993 eine Ko opera tion s verein barung mit dem 
Bun desland Kärnten und dem Oblast Tscher-
niwzi, sowie Stadt part nerschaften zwischen 
Kla gen furt, Wolfsberg und der Stadt Tscherniwzi. 
Auf der österreichischen Seite kristallisierten 
sich rasch die Öster reich-Koo peration (deren 
Agen den heute vor allem vom OeAD-Koopera-
ti onsbüro Lemberg wei terge führt werden), die 
Lande s am tsdirektion Kär n ten und die Georg-
Droz dowski-Gesell schaft als unermüdlicher 
Partner heraus, die gemeinsam mit dem Bu-
kowina-Zentrum und der Nationa luniversität 
Jurij-Fedkovych unzählige Projekte umsetzte.

Das Hauptgebäude der Universität Tscherniwzi.
© Benjamin M. Grilj
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Vielfältiger könnten diese Koopera tionen 
wohl nicht sein: sie reichen von der Unterstüt-
zung karitativer Einrich tungen (wie zum Bei spiel 
eines Kin der gartens, eines Drogen-Streetwork-
Pro jekts oder dringend benötigter Hoch wasser-
hilfe), über wissenschaftliche Kooperationen 
(wie beispielsweise ein Semesterstipendienpro-
g ramm mit der Universität Klagenfurt oder das 
Ar chi tekturprojekt „rubiCon – czernowitzer 
archi tekturpartnerschaft“). 

(Co-)Finanzierung von wissen scha ft lichen 
Publikationen (hier seien vor allem literatur-
wissenschaftliche Ar beiten wie Petro Rychlos 
„Literatur stadt Czernowitz“ oder historische 
Projekte wie „schwarze Milch – zurückgehaltene 

Briefe aus den Todesla gern von Trans nistrien“ 
erwähnt), Veranstal tung von Konferenzen und 
Sym posien bis hin zu Know-How-Transfer 
(z. B. Grazer Restauratoren die geme insam mit 
ukrainischen Ko llegen an der Re novie rung der 
Kunst galerie ar beiteten).

Allein im Jahr 2010 hat das Bun desland 
Kär n ten eine Kärntner Fotoau sstellung in 
Tscher niwzi organisiert, Atem schut zmasken 
transportiert, die Feierlichkeiten anlässlich des 
100 Jahr-Jubiläums des Deutschen Hauses 
Czer nowitz mitorganisiert und -! nanziert, den 
dazu gehörigen Jubiläumsband von Dr. Osa-
tschuk und Prof. Lang ! nanziert, das inter-
nationale Poesie festival „Meridian“ unterstützt, 
den da zugehörigen Festival-Band mitgetragen, 
eine Willi Pragher Fotoaus stellung subventio-
niert, die beiden Projekte „rubiCon – czerno-

witzer ar chitekturpartnerschaft“ und „Schwarze 
Milch – zurückgehaltene Briefe aus den Todes-
la gern von Transnistrien“ mitgetragen, für den 
Kin dergarten Nr. 36 für Kin der mit neurologi-
schen Beeinträchtigungen Kosten getragen, 
Hoch wasseropfer entschädigt, eine neue Be-
stuh lung für den Festsaal des Deutschen Hauses 
bezahlt, CD-Pro duktionen der Czernowitzer 
Organistin Svitlana Bardaus und des Lev-Feld-
mann-Or chesters, Druckkos tenzuschuss für 
„Oral His tory – Mythos Czer nowitz von heute, 
eine Reali tät von gestern?“ von Dr. Osatschuk 
geleistet, Initiierung einer Joseph-Schum peter-
Konferenz mit der Universität Czernowitz und 
dem Bu kowina Zen trum, Unterstüt zung der 
Pub li kationen „Artpho to graphy“ von Bronislav 
Tutel mann und „Land schaft Bukowina – das 
Werden einer Region in der Peripherie 1774–
1918“ von Dr. Scharr, Organisa tion einer wis-
senschaftlichen Konfe renz mit Czernowitzer 
Teilnehmern, Co-Finanzi erung des Tagun gs-
bandes „Öster re ich und die Ukraine im 20. Jh.: 
auf der Suche nach Identität und Sou ve ränität“ 
von Prof. Dip pelreiter und Dr. Osat schuk und 
der ukraini schen Aus gabe der „Lite raturstadt 
Czer no witz“ von Prof. Rychlo und na tür lich mit 
den zentralen Per so nen aus Po litik, Wirtschaft 
und Wissen schaft ges pro chen.

Diese vielfältige Arbeit ist dem Enthusi-
asmus einzelner Personen geschuldet. Hier 
gilt der Dank vor allem (in alphabethi scher 
Reihenfolge): Prof. Michael Dippelreiter, 
MMag. Andreas Wenniger, Dr. Sergij Osatschuk, 
Mag. Udo Puschnig, Prof. Petro Rychlo und 
Werner Platzer.
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Konferenz an der Universität Tscherniwzi. 
© Andreas Wenninger
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Die OeAD-Kooperationsstelle Lem berg und 
die Außenstelle des Kulturforums Kiew or-
ganisierten im vergangenen Jahr das erste 
Treffen ehemaliger ukrainischer Stipendiaten, 
OeAD-Lektoren, Österreich-Bibliothekare und 
Vertreter der Austrian Agency for International 
Cooperation and Mobility in Education and 
Research (ICM, OeAD).

Am 25. November 2010 lud die OeAD-Ko -
ope rationsstelle in Lwiw mehr als 50 ehema-
lige Österreich-Stipendiaten und Partner un-
terschiedlicher Universitäten aus der West-, 
Zentral- und Südukraine zu einer zweitägigen 
Tagung nach Lwiw ein. Wissenschaftliche 
Ko operationspartner aus Odessa, Mykolaiw, 
Kyjiw, Kirowograd, Tscherniwzi und Lwiw 
folgten der Einladung, um neueste Projekte zu 
präsentieren und neue universitäre Kontakte 
zu schließen.

Ganz besonderer Dank gilt den drei OeAD-
Lektoren aus Kyjiw, Tscherniwzi und Lwiw 
sowie den wissenschaftlichen Leitern und Bib-
lio thekaren der fünf ukrainischen Österreich-
Bibliotheken aus Drohobytsch, Kyjiw, Tscher-
niwzi, Charkiw und Lwiw, die durch ihre aktive 
Teilnahme und Präsentationen Ein blick in 
die Alltagsarbeit an unterschiedlichen Stan d-
orten und Tätigkeitsbereiche gaben. Die OeAD-
Kooperationsstelle dankt  den Sponsoren der 
Tagung, der Fluglinie Austrian Airlines und 
dem Wiener Kaffeehaus in Lwiw sowie den 
zahlreich erschienenen Repräsentanten der 
Gebietsbehörden und der Stadtverwaltung 
Lwiw. Besonderer Dank gilt Frau Dr. Irene 
Müller, der Leiterin des ICM (Centre for In-
ternational Cooperation and Mobility), die 
Ihre Unterstützung für die Arbeit der OeAD-
Kooperationsstelle in Lwiw zusagte und die 
Erweiterung und den Ausbau des Netzwerkes 
in der Ukraine befürwortete. 

In einem Vortrag „Ukraine on its way to 
European Integration“ im Spiegelsaal der Iwan-
Franko-Universität Lwiw gab der neue öster-
reichische Botschafter, Mag. Wolf Dietrich 
Heim, allen Teilnehmern der Tagung einen 
Einblick in die politischen und wirtschaftlichen 
Beziehungen Österreichs und der Ukraine.

Ziel der Arbeit der OeAD-Kooperationsstelle 
in Lwiw – durch die erfolgreiche Zusam me n-
arbeit des BMeiA und der OeAD-GmbH er-
möglicht – ist die Erweiterung und Stärkung 
eines österreichischen-ukrainischen Netzwerkes 
von Stipendiaten, Wissenschaftlern und Kul-
turschaffenden in der Ukraine.  

Andreas Wenninger
Leiter der OeAD-Kooperationsstelle Lemberg

Attaché für Wissenschaft und Bildung der ÖB Kiew

OEAD-TAGUNG 
IN DER UKRAINE IM NOVEMBER 2010

OeAD-Tagung an der 
Österreich-Bibliothek Lemberg.

© Andreas Wenninger
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„Den Wert eines Menschenlebens
bestimmt nicht seine Länge,
sondern seine Tiefe“

Gustav Freussen

Bernhard Stillfried – ein Botschafter ös-
terreichischer Sprache und Kultur, der sich 
weit über die Grenzen seines Staates großer 
Anerkennung erfreut. Ehe ich den Mut fand, 
mit einem Buch über die österreichisch-ukra-
inische Zusammenarbeit anzufangen, das die 
Österreich-Kooperation mit Bernhard Stillfried 
zum Mittelpunkt hat, ist 1996 Viribus Unitis, 
eine Festschrift für Bernhard Stillfried aus An-
lass seines 70. Geburtstags erschienen. Dieses 
wertvolle Buch habe ich von dem Jubilar selbst 
bei unserer letzten Begegnung in Wien im 
Februar 2011 geschenkt bekommen. Viribus 
Unitis ist eine wissenschaftlich fundierte Quelle 
nicht so sehr über Stillfrieds Persönlichkeit, 
als mehr über die Zeit in der er lebt und wirkt. 
Seit dem Erscheinen des Buches sind 15 Jahre 
ver# ossen. Ich nenne sie eine Blütezeit der 
österreichisch-ukrainischen Zusammenarbeit 
im Bereich Bildung, Wissenschaft und Kultur 
sowie in der Entdeckung der Spuren unserer 
gemeinsamen Geschichte. 

Österreich war der erste Staat, der die 
Una b hängigkeit der Ukraine anerkannte, der 
Österreichische Lehrerverband Deutsch als 
Fremdsprache (ÖDaF) war es, der den jun-
gen Ukrainischen Deutschlehrer- und Ger-
manistenverband bei seinem Beitritt in den 
Internationalen Deutschlehrerverband (IDV) 
in Puchberg am Schneeberg (Österreich) mit 
Rat und Tat unterstützte und uns auf diese 
Weise die Mitgliedschaft im IDV ermöglichte. 

Doz. Tetyana Komarnytska
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw

MIT WORT, HERZ UND TAT

Österreich, damit sind österreichische Bildungs- 
und Kulturinstitutionen gemeint, die Wiener 
Universität und in erster Linie die Österreich-
Kooperation, ermöglichten vielen ukrainischen 
Germanisten, Deutschlehrern, Studenten und 
Schülern, Künstlern und Musikern das Tor in 
eine bis dahin unbekannte, andersartige und 
dennoch so nahe Welt zu öffnen, gute Nachbarn 
wiederzugewinnen, echte Freunde und gleich-
gesinnte Kollegen zu ! nden. „Die Menschen“, 
sagt Goethe, „treffen viel mehr zusammen in 
dem, was sie tun, als in dem was sie denken“. 
Alles was einem begegnet, lässt Spuren zurück 
und trägt zur gegenseitigen Bereicherung bei. 
Die vorliegende Skizze will nur das hervor-
heben, was wir aus dieser Zusammenarbeit 
gewinnen und was wir daraus für kommende 
Generationen hinterlassen.

Dr. Bernhard Stillfried mit Tetyana Komarnytska. 
© Tetyana Komarnytska
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Die Zusammenarbeit zwischen unseren 
Ländern ist auf bewährten alten Werten gebaut, 
die uns lehren, wie man geistige Schätze bewah-
r en, p# egen und an kommende Generationen 
tradieren, wie man leidenschaftlich sein ei-
genes Land lieben und zu dessen Gedeihen 
beitragen, aber auch wie man das Andere 
schätzen, akzeptieren und tolerieren kann 

und wie man verantwortungsvoll die übernom-
menen Aufgaben und P# ichten erfüllen soll. 
Alle diese Werte versinnbildlicht Dr. Bernhard 
Stillfried. Wie Erhard Busek treffend sagte, ist 
„er jenes rar gewordene Exemplar der Spezies 
homo sapiens, der auf wunderbare Weise viel 
in sich vereint… Als Beamter erinnert er an 
jene große Tradition der Monarchie, die den 
Amtsträgern der Verwaltung einen kulturellen 
Sinn ermöglichte, er ist Österreicher auf eine 
unaufdringliche, aber auch unbedingte Art, 
die in dieser Eigenschaft keinen Kompromiss 
zulässt, und nicht zuletzt ist er ein Christ, der 
weiß, was Grundsätze bedeuten“ [1, 13]. Schon 
bei meiner ersten Begegnung mit Stillfried 
1992 in Tscherniwzi, und auch bei jeder wei-
teren, war ich voll Bewunderung mit welcher 
Kompetenz, Sicherheit und Sachlichkeit sich 
dieser kluge Mann für eine Sache einsetzt, ohne 
ein lautes Anerkennen zu fordern. Als ukraini-
sche Germanistin und Gründungspräsidentin 

des UDGV war es mir geschenkt, diese große 
Persönlichkeit kennen zu lernen, mit ihr zusam-
menzuarbeiten, von ihr viel zu lernen. Erst jetzt 
lässt sich überschauen, was Dr. Stillfried alles 
getan hat und weiterhin, durch seine Schüler 
und Nachfolger, für die Verständigung zwischen 
unseren Völkern und Staaten tut. 

Ein großes Anliegen von Bernhard Still-
f ried war es, dass die deutsche Sprache wie-
der ih ren gebührenden Platz in ukrainischen 
Bildungseinrichtungen erlangt. Er hatte auch 
den Wunsch in Lwiw eine ukrainisch-öster-
reichische bilinguale Schule aufzubauen, wo 
nicht nur einige Fächer in deutscher Sprache 
unterrichtet werden, sondern auch die in den 
sowjetischen Schulen verloren gegangenen 
christlichen Werte wiederbelebt werden. Die 
Gründung der bilingualen Schule in Lwiw stieß 
aber auf viele Schwierigkeiten. Es kostete viel 
Mühe, bis sich die ukrainisch-österreichische 
Schule in Lwiw etablieren konnte. Auch die 
verstorbene Frau von Dr. Stillfried, Frau Dr. 
Irene Stillfried, die Vertreterin der ukrainischen 
Diaspora Frau Maria Ostheim-Dzerowycz sowie 
die Griechisch-Katholische St. Barbara-Kirche 
haben Anteil daran, dass diese Idee in Erfüllung 
gegangen ist. Davon ha ben in erster Linie unsere 
ukraini schen Schüler pro! tiert. Die Schüler des 
privaten griechisch-katholischen Klymentij-
Scheptyzkyj-Lyzeums, wo die Idee teilweise 
realisiert wurde, haben eine schöne andere Welt 
kennen gelernt, neue Freunde gewonnen, mit 
denen sie sich in deutscher Sprache über ihr 
eigenes Land, ihre Träume, Interessen und Hob-
bys unterhalten können. Der Schüleraustausch 
dauert nun schon zehn Jahre lang. Zu dieser 
österreichisch-ukrainischen Schülerfreund-
schaft hat auch Frau Maria Hönigsberger viel 
beigetragen. Maria Hönigsberger unterrichtet 
seit zwölf Jahren als österreichische Lehrerin am 
Lyzeum und am Wasyl-Symonenko-Gymnasium 
und ist für ihre ukrainischen Schüler eine echte 
Freundin, die ihnen und ihren ukrainischen 
Kolleginnen ein modernes Bild von Österreich 
vermittelt. Auch andere Schulen wie die Schule 
Nr. 8, das Akademische Gymnasium oder das 
Gymnasium in Brody p# egen seit langem Kon-
takte mit ähnlichen Bildungseinrichtungen in 
Österreich. Kostenfreie deutsche Sprachkurse 
an der Österreich-Bibliothek sowie Schüler- und 

Dr. Bernhard Stillfried. 
© Tetyana Komarnytska
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Lehreraustausch förderten das Interesse an der 
deutschen Sprache, so dass unsere Schüler an 
den vier Internationalen Deutsch-Olympiaden 
(IDO), die im Rahmen des IDV jedes vierte Jahr 
(1993 in Budapest, 1997 in Bukarest, 2001 in 
Zagreb, 2005 in Warschau) statt! nden, den 
ersten Platz im Einzelwettbewerb und in 
der Präsentation der Ukraine belegt haben. 

Der UDGV bemüht sich stets um die 
Qualität des DaF/DaZ-Unterrichts an Schu-
len und Ho chschulen der Ukraine und als 
gleichberechtigtes Mitglied des IDV lässt er 
sich in seiner Tätigkeit von Richtlinien des 
IDV leiten, wo der Österreichische Deutsch 
als Fremdsprache-Verband (ÖDaF) eine sehr 
wichtige und aktive Rolle spielt. Die jährli-
chen ÖDaF-Tagungen, die aktuelle fachliche 
Probleme thematisieren, waren für mich als 
Präsidentin des UDGV und für viele ande-
re ukrainische Germanisten meine zweite 
Universität. Dies hat mir immer wieder die 
Österreich-Kooperation ! nanziell ermöglicht. 
Die während der ÖDaF-Tagungen gewonnene 
Erfahrung wurde dann mit großem Nutzen für 
unsere Verbandsarbeit in der ganzen Ukraine 
verwertet.

Von großer Bedeutung für die Ukraine war 
Dr. Stillfrieds Vorschlag eine Außenstelle der 
Österreich-Kooperation an der Nationalen 
Iwan-Franko Universität zu gründen. Ich war 
Zeugin mit welcher Durchsetzungskraft sich 
Dr. Stillfried für diese Sache einsetzte. Dabei 
hatte er große Unterstützung sowohl vom ös-
ter reichischen Ministerium für Bildung und 
Kunst (BMUK), von der ukrainischen Botschaft 
in Österreich, von Vertretern der ukrainischen 
Diaspora in Österreich, die in der österreichisch-
ukrainischen Gesellschaft vereinigt sind, sowie 
von einer kleinen Gruppe Wissenschaftler in der 
Ukraine mit Rektor Iwan Wakartschuk an der 
Spitze. Im Herbst 1998 konnte dann endlich das 
österreichisch-ukrainische Kooperationsbüro in 
Lwiw von Bundesministerin Elisabeth Gehrer 
eröffnet werden.

Was in den vergangenen zwölf Jahren vom 
Österreichisch-ukrainischen Kooperations-
büro (der heutigen OeAD-Kooperationsstelle) 
ge leistet worden ist, ist kaum überschaubar 
(9, 16–17). Die Aktivitäten des Österreichisch-
ukrainischen Kooperationsbüros für Wissen-

schaft, Bildung und Kultur erstrecken sich 
von Lwiw bis nach Charkiw und hinterlassen 
Spuren in vielen Bereichen des gesellschaftlich-
kulturellen Lebens der Ukraine, aber auch in den 
Herzen vieler Menschen, Schüler und Studenten 

in der Ukraine. Es ist ein Wunder, wie dieses 
kleine Team von zwei bis drei Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter unter seinem österreichischen 
Leiter Herrn MMag. Andreas Wenninger in 
der Lage ist, die verschiedensten Aufgaben 
erfolgreich zu erfüllen. Mit Herrn Wenninger 
war und ist das ehemalige ÖK-Büro, die jetzige 
OeAD-Kooperationsstelle Lemberg, in zuver-
lässigen Händen.

Wir blicken mit Stolz aber auch mit Dank-
barkeit auf unsere gemeinsamen Leistungen 
zurück. Wir danken Dr. Bernhard Stillfried 
und seinen Nachfolgern (Andreas Wenninger, 
Hildegard Kainzbauer, Tobias Vogel, Maria 
Hönigsberger sowie den ukrainischen Mi tar-
beiterinnen im OeAD-Büro Frau Iryna Hryzyna 
und Frau Tetjana Bilynska für ihre kompe-
tente und # eißige Arbeit. Unser besonderer 
Dank gilt den Gastprofessoren Peter Wiesinger, 
Wendelin Schmidt-Dengler, Alois Woldan so-
wie den UDGV-Partnern Prof. H.-J. Krumm, 
Dr. Renate Faistauer, Dr. Brigitte Ortner für ein 
produktives Verständnis aller unserer Probleme 
im Bereich der Bildung und germanistischen 
Forschungen, für ihr Entgegenkommen und 
ihre Hilfsbereitschaft. 

Wir ehren in Bernhard Stillfried den Wür-
denträger von Universitäten vieler Länder, 
darunter auch der ukrainischen Universitäten 

Dr. Bernhard Stillfried auf einer Konferenz. 
© Tetyana Komarnytska
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in Lwiw und Tscherniwzi, aber in erster Linie 
ehren wir in Dr. Bernhard Stillfried einen 
wahr haft „menschlichen“ Menschen. Bei sei-
nem letzten Besuch in Lwiw im Herbst 2009 
sind viele Professoren, Dozenten, Lehrer und 
Studenten ins Wiener Kaffeehaus gekommen, 
keineswegs um von ihm Abschied zu nehmen, 
sondern um ihn und seine Kollegen von der ÖK 
immer wieder herzlich willkommen zu heißen. 
In inniger Dankbarkeit hat man Dr. Stillfried 
ein gesticktes ukrainisches Hemd geschenkt, 
als Symbol der Freundschaft dieses Mannes 
mit der Ukraine und seinen Einwohnern. Das 
Hemd für Bernhard Stillfried ist nicht mit 
roten und schwarzen Fäden gestickt, son-
dern mit sonni gen, goldenen Fäden für einen 
sonnigen Menschen. Dr. Bernhard Stillfried 
hat eine goldene Seite in der Geschichte der 
Zusammenarbeit zwischen Österreich und der 
Ukraine geschrieben.

Bei meinem letzten Aufenthalt in Wien 
im Februar 2011 war es mir vergönnt, Herrn 
Stillfried zu interviewen Vor mir saß ein glück-
licher Mensch, der ein reiches Leben hinter 
sich hat. Auf meine Frage: „Was soll in den 
interkulturellen ukrainisch-österreichischen 
Forschungen dominieren“, folgte die Antwort – 
„Unsere gemeinsame Geschichte“. Und auf mei-
ne Frage, was er der Ukraine in der Perspektive 
wünschen würde, war seine Antwort – „Keine 
Diktatur mehr“.

Lieber Herr Dr. Bernhard Stillfried, wir 
danken Ihnen für Ihre historischen Leistungen 
in der Entwicklung und P# ege der gutnachbar-
lichen Beziehungen und geben der Hoffnung 
Ausdruck, dass uns Ihre Mitwirkung daran 
noch lange vergönnt sein möge! 
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In den Jahren 2002 bis 2005 war ich Sti-
pen diat der Bischof-Johann-Weber-Stiftung 
an der Karl-Franzens-Universität Graz. Der 
Studienaufenthalt hat sich durch viele positive 
Eigenschaften ausgezeichnet, vor allem jedoch 
durch:

Innovation. Online-Bibliotheken mit On-
line-Katalogen und digitaler Fern leihe, Verfüg-
barkeit der Studienpläne, Lehrveranstaltungen 
samt ihren Inhalten, Sprechstunden der Leh-
r enden online sowie intensive Verwendung der 
E-Mail zur Kommunikation zwischen Stu dier-
enden und Lehrenden waren alltägliche und 
allgegenwärtige Mittel im Dienste des wissen-
schaftlichen Arbeitens.

Produktivität. Das österreichische Stipen-
dium sorgte für optimale Zeiteinteilung und 
-nutzung. Konzentrierte Recherche, intensi-
ves Lesen und ef! zientes Verfassen meiner 
Dissertation haben erheblich zur Erreichung 
des anvisierten Ergebnisses beigetragen. 

Flexibilität. Wissenschaftliches Arbei ten 
hängt von den Besonderheiten des menschli-
chen Körpers und seiner Psyche ab. Das Stu-
di um in Graz hat mir die notwendige Flexibilität 
eingeräumt, um die bestmögliche Koordina tion 
und zeitliche Abfolge der Prozesse zu ge wäh r-
leisten. Arbeiten am Vormittag, am Abend, 

STIPENDIUM 
DER BISCHOF-JOHANN-WEBER-STIFTUNG

Dr. Lubomir Zubrytskyy
Austrian Airlines

am Wochenende oder auch in der Nacht war 
mö glich.

Internationalität und Multikulturali-
tät. Austausch mit Studienkollegen und Wi s-
sen schaftlern aus anderen Kulturen, die an-
dere Denkansätze, andere Schulen vertreten, 
hal fen erheblich, über den eigenen Tellerrand 
zu schauen.

Praxisbezug. In der Praxis bekommt The-
o rie den letzten Schliff. Es war mein Dok torva-
ter, der dies erkannt hat und mir Lehrve ran-
staltun gen an den Universitäten Shkodra 
(Al banien) und Graz anvertraut hat.

2005 erhielt ich den Doktortitel in Graz 
verliehen. Seit über 5 Jahren bin ich für die 
österreichische Fluggesellschaft „Austrian“ 
tätig. Das Kundenzentrum, das ich in Lwiw 
aufgebaut habe, spricht 10 Sprachen, beschäftigt 
fast 30 MitarbeiterInnen und hat auch 2011 
vor, weitere Arbeitsplätze zu schaffen. 

Die Eigenschaften, die den Stipendiaten 
der Bischof-Johann-Weber-Stiftung in Graz 
unterstützt haben, prägen auch heute mein 
Berufsleben und helfen dem studierten Lin-
guisten in der Welt des Fliegens auf dem rich-
tigen Kurs zu bleiben. 

Lubomir Zubrytskyy ist heute Leiter des Austrian 
Airlines Callcenter für die Region Osteuropa.
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Meine erste Bekanntschaft mit Österreich 
fand 1993 statt. Der erste Schüleraustausch in 
Tscherniwzi wurde organisiert, und wir, eine 
Gruppe von Schülern des Gymnasiums mit 
erweitertem Deutschunterricht, durften eine 
Woche in Wien verbringen. 

Der Kulturschock war gewaltig und na ch-
halt ig. Die postsowjetische Tristesse, die Un-
sicherheit in der neuen politischen Situation, die 
für mein damaliges Emp! nden farblose Stadt, 
wo viele Lebensmittel nur gegen Gut scheine zu 
bekommen waren – all das ver wandelte sich 
in Wien schlagartig in ein Paradies mit nie 
zuvor gesehener Vielfalt an allem: Ar chitektur, 
Menschengesichtern, Autos, Läden mit Lebens-
mitteln, Büchern, Kleidern und vielerlei unvor-
stellbaren Dingen… Als wir nach einer Woche 
zurück fuhren, schien sich ein kleiner Wel t-
untergang ereignet zu haben. Wer hätte 1993 
mit Sicherheit sagen können, wie sich die Uk-
raine entwickelt; wir dachten de! nitiv an die 
Unmöglichkeit einer zweiten Österreich-Reise. 
Gleichzeitig beschloss ich insgeheim, dass, 
wenn sich irgendwann auch nur die geringste 
Gelegenheit für mich auftun würde nach Westen 
zu fahren, wird es Österre ich sein, und vor allem 
Wien. Nicht zuletzt war meine Wahl des Ger ma-
nistik-Studiums durch dieses Vorhaben bedingt. 
Nach ein paar Se mestern kam ein weiterer 
Traum auf: die Strudlhofstiege zu sehen. Der 
Wunsch war Folge von Winterferien im Zeichen 
Heimito von Doderers und seines Romans, 
von dem eine unbeschreibliche Fas zination 
auf mich ausging. Die Österreich-Bibliothek 
Czernowitz hatte noch viel mehr zu bieten; 
groß war meine Freude als ich dort in meiner 

Dr. Oxana Matiychuk
Nationale Jurij-Fedkowytsch-Universität Tscherniwzi,

Zentrum Gedankendach, Leiterin der Ukrainisch-
Deutschen Kulturgesellschaft

„MEIN“ ÖSTERREICH: 
LIEBE AUF DEN ERSTEN BLICK

studentischen Zeit zunächst aushelfen und ab 
1998 als Teilzeitbeschäftigte arbeiten durfte. 
Eine neue „literarische Liebe“ wurde Thomas 
Bernhard. Das Schicksal war auf meiner Seite: es 
wurde notwendig, das Thema der Dip lomarbeit 
zu wechseln, und für mich stand so fort fest, 
dass ich über seine autobiogra! schen Romane 
schreiben möchte. Dankenswerterwei se stieß 
meine Idee auf das Verständnis meines neuen 
Betreuers Prof. Dr. Peter Rychlo. 

Die Österreich-Bibliothek betreute ich bis 
2002, und es war ein Job, der diese Lebensphase 
von mir ganz besonders prägte. Die in diesen 
Jahren gesammelten Erfahrungen und ge-
knüpften Kontakte blieben selbstverständlich 
darüber hinaus und bis heute wichtig. Ich durfte 
an mehreren Fortbildungen für die Mitarbeiter 
der Österreich-Bibliotheken teilnehmen, die 
in Klosterneuburg bei Wien stattfanden. Die 
Programme dieser Fortbildungen boten im-
mer eine sehr ausgewogene Kombination aus 
Seminaren mit wissenschaftlichen Vorträgen, 
Kultur und Erfahrungsaustausch zwischen den 
Teilnehmern. Die Arbeit in der Österreich-
Bibliothek hatte auch einen entscheidenden 
Einfluss auf die Wahl meines Promotions-
the mas. Die Gesamtausgabe der Werke von 
Rose Ausländer blieben von mir nicht unbe-
achtet. Nach dem Symposium anlässlich des 
100. Ju bi läums der bukowinischen Dichterin 
2001 reifte der Entschluss heran, dass ich 
mich eingehend mit ihrem Werk beschäfti-
gen möchte. Glücklicherweise bekam ich von 
Prof. Dr. Harald Vogel aus Deutschland und 
Prof. Dr. Peter Rychlo hervorragende wis-
senschaftliche Betreuer.
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„Vor hundert Jahren hätten wir noch eine 
gemeinsame Heimat gehabt“, sagte ich einst 
zu einem strengen aber auch neugierigen ös-
terreichischen Grenzpolizisten, der in mei-
nem ukrainischen Pass blätterte. Der positive 
Nebeneffekt dieser Bemerkung, die eine kurze 
geografisch-politische Diskussion auslöste, 
war das Kennenlernen eines jungen Paares, 
das ausgerechnet nach Tscherniwzi wollte und 
hoch erfreut war jemand aus dieser Stadt im 
selben Zug zu treffen. Ähnliche Begegnungen 
und schöne Zufälle gab es viele, und ich freue 

mich jedes Mal aufs Neue, wenn ich Richtung 
Österreich aufbreche.

Was war und bleibt Österreich für mich? 
Eine Liebe auf den ersten Blick, ein Türöffner 
zu Westeuropa und zum deutschsprachigen 
Raum, ein Land, in dem viele gute Freunde von 
mir leben, wo ich ein Stück Heimat gefunden 
zu haben glaube.

Dr. Oxana Matiychuk ist heute Mitarbeiterin beim 
Kulturzentrum „Gedankendach“ in Tscherniwzi und 
koordiniert dort die internationalen Beziehungen 
mit den deutschsprachigen Ländern.

Die Universität Wien wurde im Jahr 1365 
von Herzog Rudolf IV. gegründet. Sie ist die 
älteste Universität im deutschen Sprach- und 
Kulturraum und eine der größten Universitäten 
Zentraleuropas. Mit rund 8.900 Mitar bei ter-
Innen, davon über 6.700 Wissenschaf ter Innen, 
ist die Universität Wien die größte Lehr- und 
Forschungseinrichtung in Österreich. Schon 
allein deswegen habe ich mich sehr gefreut, als 
ich über den OeAD ein Stipendium für einen 
Forschungsaufenthalt an dieser traditionsrei-
chen Universität bekam.

Mein zweiwöchiger Forschungsaufenthalt 
im Juni 2007 für meine Doktorarbeit zum 
Thema „LehrerInnenbildung: eine verglei chen-
de Analyse „ hat sich als sehr produktiv erwiesen. 
Dank freundlicher Unterstützung meiner wis-
senschaftlichen Betreuerin Prof. Mag. Dr. Ilse 
Schrittesser (Institut für Bildungswissenschaft 
der Universität Wien) bekam ich die Möglich-
keit, die Uni- und Institutsbibliohtek zu nutzen 

und in einigen Vorlesungen zu hospitieren. 
Prof. Mag. Dr. Schrittesser, deren Spezialgebiet 
die LehrerInnenausbildung ist, war eine enga-
gierte und interessierte Betreuerin meiner 
Arbeit. Sie stellte mir darüber hinaus auch 
einige nützliche Kontakte her. Auch allen Kol-
legInnen, bei deren Unterricht ich dabei sein 
oder mit denen ich interessanten fachlichen 
Austausch p# egen konnte, danke ich sehr. Alles 
in allem war mein Aufenthalt in Wien sehr 
produktiv und ich habe davon sehr für meine 
Doktorarbeit pro! tiert.

Herzlichen Dank für die ! nanzielle Un ter-
stützung durch die Kooperationsstelle Lwiw, 
die meinen Aufenthalt unterstützt hat!

Frau Mag. Lilli Berlinska ist heute Mitarbeiterin 
der österreichischen Bildungskooperation in 
Odessa, arbeitet als Dolmetscherin und Über-
setzerin und unterrichtet am Lehrstuhl für 
Germanistik an der Nationalen Metschnikow-
Universität Odessa.

Lilli Berlinska
Nationale Metschnikow-Universität Odessa

BERICHT ÜBER MEINEN 
FORSCHUNGSAUFENTHALT AM INSTITUT FÜR 

BILDUNGSWISSENSCHAFT DER UNIVERSITÄT WIEN
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Bevor ein Literaturwissenschaftler seinen 
ersten Satz zu Papier bringt, muss er bis dahin 
nicht weniger als einige tausende Sätze gelesen 
haben – Primärliteratur und Sekundärliteratur. 
Handelt es sich um Werke, die vor hundert und 
mehr Jahren entstanden sind, kann ein heute 
lebender Literaturwissenschaftler den Überbau 
an Sekundärliteratur kaum noch in den Griff 
bekommen. Die Literaturerforschungsbranche 
ist zum Wettbewerbsfeld geworden, auf dem 
derjenige bzw. diejenige den meisten Respekt 
verdient, der/die sich am besten in der Sekun-
därliteratur auskennt und die meisten Zitate 
in seine Abhandlung bringt, so dass diese eine 
wohl temperierte Zitatensammlung darstellt, 
hinter der er/sie gar nicht mehr wagt, mit 
seinen/ihren eigenen Ideen hervorzustechen.

Mein Weg in die Literaturwissenschaft ent-
springt meinem Interesse für Literatur, das ich 
als Leser schon ziemlich früh entwickelt habe 
und das umso natürlicher ist, als ich selbst, noch 
bevor ich Leser geworden bin, zu fabulieren 
angefangen habe. Mit dem Lesen gewann diese 
meine Veranlagung an Fundament. Den wohl 
entscheidenden Impuls für die österreichische 
Literatur, für die ich mich seit nun anderthalb 
Dezennien interessiere, war die 1992 in Lwiw 
eingerichtete Österreich-Bibliothek. In ihren 
Räumlichkeiten machte ich meine damals 
grö ßte „österreichische“ Entdeckung – den 
Lyriker Georg Trakl. Auch die Texte anderer 
Autorinnen und Autoren, die ich bis dahin 
eher ober# ächlich, als durch das Studium ihrer 
Werke kannte, habe ich dort entliehen und 
teilweise zum ersten Mal gelesen: Kafka, Musil, 
Bachmann… Endlich konnte ich beispielsweise 
Roths „Radetzkymarsch“ oder später Bernhards 
„Alte Meister“ im Original lesen.

Dr. Tymo� y Havrilyv
Nationale Akademie der Wissenschaften 

der Ukraine, Lwiw

MEIN WERDEGANG

1999 wurde mir das Franz-Werfel-For-
schung s stipenium zuteil. Mein Aufenthalt in 
Wien, diesem Groß-Lwiw, wenn ich die gängige 
Floskel von Lwiw als Klein-Wien paraphrasieren 
darf, gab mir einen kaum zu überschätzenden 
Entwicklungs- und Bildungsschub. Zahlreiche 
Übersetzungen österreichischer Werke ins 
Ukrainische, inzwischen einige hunderte Bei-
träge, sowie vier größere Abhandlun gen, darun-
ter eine in deutscher Sprache verfasst, sind das 
kleine Ergebnis der großen Ehre, insgesamt 18 
Monate in Wien verbracht zu haben.

Als ich in Wien meinen damaligen wissen-
schaftlichen Betreuer, den großen Germanisten 
Wendelin Schmidt-Dengler, den ich später nicht 
nur als Betreuer, sondern als eine artistische, 
kluge und erfahrene Persönlichkeit, einen 
wun derbaren Gesprächspartner kennen lernen 
durfte, unmittelbar nach meiner Ankunft in der 
Universität besucht habe, riet er mir, als erstes 
„Wien und die Wiener“ von Adalbert Stifter zu 
lesen – für diesen Tipp sowie für viele andere 
Hinweise und Gespräche emp! nde ich ihm ge-
genüber, dem nicht mehr unter uns Weilenden, 
heute noch Dankbarkeit. 

Das sich über 15 weitere Jahre erstrecken-
de Franz-Werfel-Nachbetreuungsprogramm 
hat aus den ehemaligen Stipendiatinnen und 
Stipendiaten eine Community von interessan-
ten und engagierten Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler gemacht.

Dr. Tymo� y Havrilyv ist heute Literatur wissen-
schaftler an der Akademie der Wissenschaften 
in Lwiw und beschäftigt sich vor allem mit der 
österreichischen Literatur des 20. Jahrhunderts. 
Er ist Autor zahlreicher Bücher und übersetzte 
unter anderem Joseph Roth, Elfriede Jelinek und 
Thomas Bernhard ins Ukrainische.
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Meine Zusammenarbeit mit österreich-
ischen Institutionen hat Mitte der 1990er Jahre, 
in erster Linie über Deutschsprachkurse an der 
Österreich-Bibliothek Lemberg, begonnen.  
Dadurch wurde ich befähigt, an der in dersel-
ben Zeit beschlossenen Kooperation zwischen 
der Lwiwska Polytechnika und der TU Wien 
teilzunehmen. Mit Unterstützung der Ös ter-
reich-Kooperation (heute OeAD) nutzte ich die 
Ge legenheit für kurzfristige For schungs aufent-
halte an der TU Wien, wo ich die Mög lichkeit 
hatte in den Bibliotheken Fachliteratur zu 
bearbeiten sowie mich mit den vielen Kol le gen 
aus Ös terreich auszutauschen. Im An schluss 
an meine Forschungsaufenthalte habe ich eine 
Reihe von Berichten im Sammelheft „Wis nyk“ 
(„Be richterstatter“) der TU Lemberg verö ffent-
licht. 

Dank der erfolgreichen österreichisch-
uk rainischen Zusammenarbeit in Lwiw, die 
sich unter anderem auch in Vorlesungen, 
Aus stel lungen, Präsentationen, Filmabenden 
etc. zeigt, bin ich Teil eines multidisziplinären 
Dialogs, was sich sowohl auf mein Berufsleben 
als auch auf mein kulturelles Leben sehr po-
sitiv auswirkt. 

Ich bedanke mich herzlich bei Herrn MMag.
Andreas Wenninger und seinem Team der 
OeAD-Kooperationsstelle Lemberg und wün-
sche ihnen allen auch weiterhin viel Erfolg in 
ihrer Arbeit und auch sonst alles Gute. 

Dr. Jurij Rotchniak arbeitet heute als Dozent 
für Architekturgeschichte an der Nationalen 
Universität „Lwiwska Polytechnika“.

Doz. Dr. Jurij Rotchniak
Nationale Universität „Lwiwska Polytechnika“

DER EINFLUSS ÖSTERREICHS 
AUF MEINEN WERDEGANG

Während meiner mehrmaligen Aufenthalte 
am Institut für Philosophie der Universität 
Wien, gefördert durch Stipendien der Öster-
re ich-Kooperation (dem heutigen OeAD), leis-
tete ich, unter Betreuung von Univ. Prof. Dr. Vet-
ter und später von Univ. Prof. Dr. Kampits 
For schungsarbeit an der Bibliothek des ge-
nannten Instituts, sowie an der Österreichischen 
Natio nalbibliothek. 

Das gesammelte Material wurde sowohl bei 
der Vorbereitung meiner wissenschaftlichen 
Publikationen als auch bei der Erweiterung 
meiner Lehrkurse an der philosophischen Fa-
kul tät der Universität Lwiw, mit den Schwer-
punkten Phänomenologie, Hermeneutik und 
Existenzphilosophie, verwendet.

Außerdem nahm ich an verschiedenen 
Workshops und Konferenzen teil, hörte Vor-
lesungen und Vorträge, führte Gespräche mit 
den am Institut für Philosophie Lehrenden. 
Dies alles erlaubte mir, mich mit den spezi! -
schen Ge gebenheiten von Forschung und Lehre 
an der Fakultät für Philosophie und Bildu-
ngswi ssen schaft der Universität Wien vertraut 
zu machen. Die Aufenthalte haben unter an-
derem auch zu meinem besseren Verständnis 
des gegenwärtigen Österreichs (nicht zuletzt 
in kulturellen und sozialen Bereichen) und 
damit auch der EU beigetragen. 

Dr. Andriy Dakhniy unterrichtet heute am 
Lehrstuhl für Philosophie der Nationalen 
Iwan-Franko-Universität Lwiw.

Dr. Andriy Dakhniy
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw

MEINE AUFENTHALTE 
IN ÖSTERREICH
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Als Germanistik-Studentin der Universität 
Lwiw hatte ich im letzten Jahr Gelegenheit, 
österreichische Schriftsteller aus Tirol bei der 
Buchmesse in Lwiw kennen zu lernen. Ich half  
bei den Buchpräsentationen als Dolmetscherin, 
was für mich besonders interessant war, weil 
ich mich auch im Studium mit österreichischer 
Literatur befasse. Meine Diplomarbeit handelt 
vom österreichischen Theater und speziell gilt 
mein Interesse der Erforschung der Theater-
stücke von Elfriede Jelinek. Durch die Einladung 
der Tiroler Schriftsteller und mit Unterstützung 
des OeAD hatte ich die Möglichkeit, in den 
Archiven der Universitätsbibliothek in Inns-
bruck zu arbeiten und zahlreiche Gespräche 
mit Fachleuten, Theaterdirektoren und öster-
reichischen Autoren zu führen. Für diese Mög-
lic hkeit danke ich ganz besonders den Schrift-
stellern Helmuth Schönauer, Elias Schneitter 
und dem OeAD. 

Im Herbst 2011 plant der Tiroler Schrift-
steller-Verband, ukrainische Autoren nach 

Olga Drachuk
Studentin an der Nationalen Iwan-Franko-Universität Lwiw

MEIN AUFENTHALT IN INNSBRUCK

Innsbruck einzuladen und es mir eine beson-
dere Ehre und Herausforderung, bei die sem 
Kul tur austausch vermittelnd mithelfen zu 
dürfen. 

„Innsbruck ist eine wunderbare Kuli ssen-
stadt“, so der Tiroler Schriftsteller Helmuth 
Schönauer. Die Stadt ist von allen Seiten von 
Bergen umkreist und gleicht einer großen 
Büh ne. Der Aufenthalt in Innsbruck war für 
mich ein großer Gewinn und eine Bereicherung. 
Ich hoffe, dass es mir in der Ukraine im Rahmen 
meiner Arbeit an der Universität  möglich sein 
wird, die Eindrücke meines Österreich-Aufent-
haltes an Kollegen und Freunde weiter zu 
geben und dass auch sie einmal die Möglichkeit 
bekommen dieses wunderbare Land zu ent-
decken.

Olga Drachuk ist Studentin am Lehrstuhl für 
Deutsche Philologie an der Nationalen Iwan-
Franko-Universität Lwiw und setzt sich der-
zeit im Rahmen ihrer Diplomarbeit mit den 
Theaterstücken Elfriede Jelineks auseinander.
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Charkiw – die zweitgrößte Stadt der Uk-
raine – gilt mit ihren über 40 Universitäten 
und Hochschulen als das Wissenschaftszentrum 
des Landes. Eine dieser Universitäten, die im 
Jahr 2010 ihr 125-jähriges Jubiläum feierte 
und somit auf eine lange Tradition verweisen 
kann, ist die Nationale Technische Universität 
„Charkiwer Polytechnisches Institut“ (NTU 
HPI). An dieser Universität be! ndet sich – ne-
ben über 20 anderen Fakultäten – auch die 
deutsch-technische Fakultät, an deren „Lehr-
stuhl für Fremdsprachen“ mein Arbeitsplatz 
angesiedelt ist. 

Im September 2009, nach Abschluss mei-
nes Slawistikstudiums in Salzburg, bin ich 
über die Organisation MultiKulti.UA, die von 
einem in Charkiw ansässigen DAAD-Lek-
tor gegründet wurde, als Sprachassistentin 
an die NTU HPI gekommen und unterrich-
te hier bereits das zweite Jahr Deutsch als 
Fremdsprache und Landeskunde. Die Arbeit an 
der Universität ist zwar nicht immer einfach, 
da sich das Studiensystem sowie die Mentalität 
der Lehrenden und Lernenden in manchen 
Dingen sehr unterscheidet, dafür aber umso 
spannender. Sehr oft ist Improvisationsgabe 
und Durchhaltevermögen gefragt, da leider 
einige Ansichten und Unterrichtsmethoden des 
Lehrpersonals beinahe so verstaubt sind, wie 
die Lehrbücher in den Regalen des Lehrstuhls. 
Mit neuen Vorschlägen und innovativen Unter-
richtsmethoden hat man es schon aus tech-
nischen Gründen schwer, sich durchzu setzen. 
Auch die Einstellung der Studenten zum Stu-
dieren ist nicht immer gänzlich nachzuvollzie-

Stephanie Auzinger
Nationale Technische Universität 
„Polytechnisches Institut Charkiw“ NTU HPI

ALLTAG IN CHARKIW?

hen. Eine aktive Studentenschaft ! ndet man 
nur in sehr geringem Maße. 

Neben all den Herausforderungen und 
Schwi erigkeiten, vor denen man im Berufs- und 
Alltagsleben oftmals steht, gibt es aber auch 
immer wieder Lichtblicke. Wenn sich kleinere 
Projekte wie Filmabende und Diskussionsrun-
den nach langem Bemühen doch etablieren, 
wenn man die Fortschritte begabter Studenten 
mitverfolgen kann oder wenn Kollegen Rat-
schläge dankbar annehmen.

Auch die Stadt an sich, 80 Kilometer von 
der russischen Grenze entfernt, hat viel mehr 
zu bieten, als man im ersten Moment vielleicht 
denken würde! Da Charkiw eine Studenten stadt 
ist, werden ihre Plätze und Straßen meist von 
vielen jungen Menschen belebt. Es gibt in 
Charkiw eine lebendige Kultur- und Musikszene, 
die sich abseits vom haupt städtischen Kul-
turbetrieb eigenständig entfaltet und entwickelt. 
Durch seine weitläu! gen Parks und Grünanla-
gen gibt es Mö gli chkeiten zu bummeln, sich zu 
erholen und das geschäftige Treiben, das währ-
end der Ges chäftstage im Stadtzentrum her r-
scht, hinter sich zu lassen. 

Ich ! nde die Stadt jeden Tag aufs Neue 
lebens- und liebenswert. Viele Dinge versetzen 
mich immer noch ins Staunen und manchmal 
lässt mich das Gefühl nicht los, mich mitten in 
Sowjetzeiten zu be! nden. In der von überall 
sichtbaren Kontrasten geprägten Stadt, gibt es 
hinter jeder Ecke etwas Interessantes zu ent-
decken. Alltag stellt sich hier für mich nur selten 
ein. Einen Besuch der früheren Hauptstadt 
kann ich nur jedem empfehlen!
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Als man vor wenigen Wochen an mich he-
rantrat, einen Artikel über meine vier Jahre 
als OeAD-Lektor an der Nationalen Taras-
Schew tschenko-Universität in Kyjiw zu ver-
fassen, legte sich meine Stirn unwillkürlich in 
Sorgenfalten. Wie sollten sich die Ergebnisse 
einer mehrjährigen Arbeit auf nur wenigen 
Druckseiten darstellen lassen, ohne zu einer 
blutleeren Aufzählung einzelner Tätigkeiten zu 
verkommen? Dieser Gefahr bewusst, entschloss 
ich mich, ein wenig grundsätzlicher zu Werke zu 
gehen: Im Mittelpunkt meines Aufsatzes steht 
die durchaus persönlich akzentuierte Frage, 
welchen Sinn ich der Lektorenarbeit des OeAD 
in der Ukraine beimesse; welche Möglichkeiten, 
welche Grenzen sie hat. Zu diesem Behufe werde 
ich vier Thesen formulieren und zur Diskussion 
stellen – vier Thesen aus vier Jahren.

1. Sinnvolle Lektorenarbeit ist ihrem Wesen 
nach komplementär. Formal gliedert sich 
die Arbeit der Lektoren in drei Teilbereiche: 
Deutschunterricht, Kultur- und Bildungsarbeit. 
Nach meinem Verständnis sollte ein Lektor da-
rauf bedacht sein, in all diesen Aufgabenfeldern 
Leistungen zu erbringen, die eine lokale Kraft 
entweder nicht erbringen kann oder erbringen 
will. Der Deutschunterricht ist hierfür ein aus-
gezeichnetes Beispiel.

Als ich in einer meiner ersten Deutschstun-
den die ukrainischen Studierenden befragte, 
welche Begriffe sie mit Österreich assoziierten, 
bekam ich zweierlei zur Antwort: Schifahren 
und Goethe (sic). Eine dürftige Antwort, die 
allerdings erklärbar ist. Tatsächlich ist das Kul-
turwissen über die deutschsprachigen Län der 
auch bei so manchem Lehrenden erstaun lich 

begrenzt. Zumal die ältere Generation zelebriert 
ihr enges, meist sehr elitäres Kulturverständnis 
in geradezu quälender Selbstgerechtigkeit. Was 
bleibt, sind meist ein wenig Hochkultur, ein 
wenig sowjetischer Literaturkanon (die „Drei 
Kameraden“ lassen grüßen) und ein paar na-
tionale Stereotype. Im Sprachunterricht spielt 
Kulturvermittlung – ich meine damit nicht nur 
Kafka und Rilke, sondern die Gesamtheit men-
sch licher Lebensäußerungen von Mülltrennung 
bis Love-Parade – immer noch eine marginale 
Rolle. Hier ist der Lektor gefragt. Es liegt an 
ihm, aufgeschlossenen und aktiven Lehrkräften, 
die es natürlich gibt, Hilfestellungen anzubieten 
und seinen Studierenden ein lebendiges Bild 
seines Herkunftslandes zu vermitteln. Dabei 
darf er just vor unangenehmen Fragen nicht 
haltmachen. Ich werde auf diesen Punkt noch 
zu sprechen kommen.

Die Sprachvermittlung im engeren Sinne 
bietet einem Lektor ebenfalls vielfältige Mö-
g lichkeiten komplementärer Tätigkeit. An 
ukra inischen Hochschulen wird Sprache meist 
als eine Art Mechanismus betrachtet, dessen 
Regelwerk man nur intellektuell durchdringen 
müsse, um ihn am Ende perfekt zu beherrschen. 
Das Ergebnis ist nur allzu oft eine etwas see-
lenlose Automatensprache. Fehlervermeidung 
gilt immer noch mehr als Authentizität; ho-
her Stil mehr als lebendige Umgangssprache. 
Viele Studierende klagen darüber, die deutsche 
Sprache zwar zu verstehen, sich in ihr aber 
nicht artikulieren zu können. Die Ursachen 
hierfür liegen in einem in der Ukraine noch 
nicht überwundenen methodischen Stillstand 
im Fachgebiet DaF. Dies zu ändern, liegt nicht 

Florian W. Rinesch 
Nationale Taras-Schewtschenko-Universität Kyjiw

VIER THESEN AUS VIER JAHREN – UNDIPLOMATISCHE 
GEDANKEN EINES OEAD-LEKTORS IN KYJIW
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im Aufgabenbereich eines Lektors, aber er kann 
mithelfen, Mängel im aktiven Sprachhandeln 
seiner Studierenden zu minimieren und (au-
ßerplanmäßige) Gelegenheiten zum Gebrauch 
der Fremdsprache anzubieten.1

Es gibt noch viele weitere Bereiche in denen 
Lektoren curriculare Freiräume nutzen können, 
um ihren Studierenden notwendige ergänzen-
de Kenntnisse und Fertigkeiten zu vermitteln. 
Aufgrund der einzuhaltenden Kürze meines 
Aufsatzes, erwähne ich an dieser Stelle nur 
zwei Beispiele: Referieren und Argumentieren 
(De! zite in letzterem Bereich 
belegen unzählige Seminar-, 
Ba chelor-, und Masterarbeiten).

2. Ein wesentliches Ziel der 
Lektorenarbeit ist das Aufklären 
von Mis sverständnissen. Der 
In for mationsmangel von einst 
kann für eine interessierte ukra-
ini sche Lehrkraft des 21. Jahr-
hunderts kein Prob lem mehr 
darstellen. Auch Deutschlehrer 
im hintersten Winkel der Kar-
paten können über das Internet 
österreichische Zeitungen, Fern-
sehsendungen, Unter rich tsma-
terialien etc… bekommen, an-
sehen und nutzen. Gleiches gilt 
für die Stu dierenden. Wie man 
mit der dargebotenen In for-
mation im Einzelfall umgeht, steht jedoch auf 
einem anderen Blatt. Lebhaft ist mir jene Stu-
dentin vor Augen, die österreichische Frauen 
als „verrückt“ bezeichnet hat, weil diese sich 
von ihren Männern im Restaurant nicht ein-
laden ließen. Abgesehen von der Tatsache, dass 
derartige Verallgemeinerungen schon an sich 
problematisch sind, hat die Kollegin auch die 
sozial- und kulturhistorische Dimension dieser 
„verrückten“ Usance übersehen. Ukrainische 
Studierende, die in einer österreichischen Mas-
sen universität auf dem Boden hocken, halten 
diese Zustände für einen Mangel an Or ga nisa-

1 In diesem Kontext sind diverse Studentenprojekte 
zu nennen, die wir von 2007–2011 an der KNU 
durchgeführt haben. Zwei Theaterworkshops, eine 
Studentenzeitung (gegründet 2003), Übersetzungs-
Workshops, etc… Bei all diesen Projekten war die 
Arbeitssprache Deutsch. 

tion (was auch teilweise stimmt). Die Tatsache, 
dass hinter dem freien Ho chschul zugang ein 
langer politischer Kampf steht, der in der 
Ukraine nie gefochten worden ist, entgeht ihnen 
bei ihrer Einschätzung allerdings.

Beispiele dieser Art sind Legion. Ein Lektor 
hat die Aufgabe, solche Missverständnisse 
auf zuklären. Dazu ist es selbstredend not-
wendig, sich auf die Kultur des Gastlandes 
einzulassen und das eigene Urteil über das 
sogenannte „Fremde“ einer ständigen Prüfung 
zu unterziehen.

3. Ein Lektor hat Türen aufzumachen. Die 
Anbahnung internationaler wissenschaftlicher 
Kontakte gehört zu den wesentlichen Aufgaben 
eines Lektors. Er kann Anregungen geben, 
sollte jedoch nicht zwangsbeglücken. Die Ein-
ladungspolitik muss mit der Gastinstitution 
genau abgestimmt werden, wenn sie fruchtbare 
Ergebnisse zeitigen soll. Meiner Überzeugung 
nach, ist es von großer Wichtigkeit, dass die 
Ini tiative zur Durchführung internationaler 
wissenschaftlicher Kooperationen, seien dies 
Gastvorträge, Sommerschulen, For schung s-
projekte, zu einem gewichtigen Teil von ukra-
inischer Seite kommt. Lehrstühle, die darauf 
bedacht sind, ein eigenes wissenschaftliches 
Pro! l zu entwickeln, sollten sich die Chance 
auf ein Mehr an akademischem Austausch 
nicht entgehen lassen. Ich darf mit gewis-
ser Freude feststellen, dass dies auch an den 

Die ehemalige OeAD-Lektorin Hildegard Kainzbauer 
mit Studenten. © Andreas Wenninger
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Deutsch lehrstühlen der KNU zunehmend so 
gesehen wird. Ein Wermutstropfen ist und 
bleibt freilich die Tatsache, dass Kraft und Wille 
zur Inter nationalität immer auf den Schultern 
einiger weniger lastet. Hier ist nicht der Ort, 
die Gründe dieses Phänomens zu diskutie-
ren, wenngleich sie dem Autor auf der Zunge 
brennen.

4. Ein Lektor hat so wenig Diplomat wie 
möglich zu sein. Gewiss – ein Lektor braucht 
für seine Arbeit das Vertrauen seiner Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter; und Vertrauen 
will verdient sein. Insofern sollte ein Lektor 
nicht gleich bei seinem Tätigkeitsantritt undip-
lomatisch mit der Tür ins Haus fallen. Er sollte 
zuhören können und nicht vorschnell urteilen. 
Gleichzeitig muss er jedoch so authentisch 
wie möglich sein, da ansonsten kein echter 
kultureller Austausch statt! nden kann. Bei 
manchen kulturpolitischen Vereinigungen 
beschleicht mich mitunter das Gefühl, es gehe 
eher um das Prolongieren werbewirksamer 
Klischees als um echte Kommunikation und 

gegenseitiges, mitunter schmerzhaftes Ver-
ständnis. Von einem solchen Krämergeist darf 
sich ein Lektor nicht leiten lassen. Kritik am 
Gastland – gleichsam als Kritik unter Freun-
den – muss möglich sein, der wahrhaft strenge 
Blick hat jedoch vor allem dem eigenen Lande 
zu gelten. Zwischen Ap felstrudel und Holocaust 
gibt es unzählige landeskundliche Schat-
tierungen, die ein Öster reich-Lektor selbst-
kritisch zu vermitteln hat. Verklärender Pa-
triotismus ist hier fehl am Platz. 

Um Missverständnisse zu vermeiden: Das 
Spiel der Diplomatie hat für den Autor dieser 
Zeilen seine unbedingte Berechtigung und 
Notwendigkeit. Allein, ein Lektor hat ein ande res 
Spiel zu spielen. Natürlich – wir können uns auch 
gegenseitig Honig ums Maul schmieren, Rilke 
und Schewtschenko preisen und bei unseren 
jeweiligen vorgefassten Stereotypen verharren. 
Ein solcher Umgang wäre durchaus korrekt. 
Aufrichtig, interessiert, zukunftsweisend in 
einer globalisierten Welt und – gestatten Sie 
mir dieses Pathos – liebevoll wäre er nicht. 
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Alltägliche, geistig müde machende Routine, 
lähmende Langeweile, Lust auf etwas Neues, 
Lust auf Lernen, Wunsch nach aktivierender 
Herausforderung, Sehnsucht nach aufrütteln-
dem Abenteuer – Gründe genug, um das gere-
gelte, ruhige österreichische Leben hinter sich 
zu lassen und sein Glück im Osten Europas zu 
versuchen.

September 1999 – das Abenteuer „Ukraine“ 
beginnt. Naiv – ja, das war ich, als ich in Lwiw 
ankam. Und ahnungslos. Was wus ste ich schon 
von diesem Land, von seinen Men schen, seiner 
Kultur, seiner Sprache, von seinem Schulsys-
tem? Ich wusste nichts. Und genau das war 
das Spannende, war das, was ich gesucht hatte. 
Nichts war 1999 einfach hier. Wasserprobleme, 
Stromabschaltungen, keine Straßenbeleuch-
tung, Einkaufen (man musste oft einige Ge-
schäfte abklappern, um das Gewünschte zu 
! nden, keine Supermärkte), das Verhalten der 
Leute, die für meine Begriffe oft sehr unhö# ich 
waren, und, nicht zu vergessen, die Sprache. 
Und doch war ich innerhalb kurzer Zeit hier zu 
Hause, fühlte mich wohl und sah all die widrigen 
Lebensumstände als sportliche Herausforderung 
an, die es zu überwinden galt. Ich stellte mich 
auch der ukrainischen Sprache, obwohl ich am 
Beginn befürchtete, mir diese unaussprech lichen 
Buchstabenkombinationen nie und nimmer 
merken zu können. Nach ei niger Zeit war ich 
jedoch schon fähig, Ukrainisch und Russisch zu 
unterscheiden: Verstand ich einzel ne Wörter, 
so war es wohl Ukrainisch, verstand ich nichts, 
so sprach man sicher Russisch! 

Der Grund meiner Anwesenheit in Lwiw 
war aber die Arbeit als Deutschlehrerin an zwei 

Maria Hönigsberger
Klimentija-Scheptizky-Gymnasium, Lwiw 
Symonenko-Gymnasium, Lwiw 
Klassisches Gymnasium, Lwiw 

12 JAHRE ALS ÖSTERREICHISCHE 
DEUTSCHLEHRERIN IN DER UKRAINE

Schulen, dem griechisch-katholischen Lyzeum 
(jetzt Scheptizky-Gymnasium) und der Schule 
85 (jetzt Symonenko-Gymnasium). Nach dem 
5. Jahr kam auch das Klassische Gymnasium 
da zu. Schon nach dem 1. Schuljahr war mir eines 
klar: außer dem 1. September als Schulbeginn ist 
im ukrainischen Schuljahr nichts ! x. Es gibt eine 
ungefähre Ferien- und Feiertagsregelung, die 
aber jederzeit geändert werden kann, manch mal 
Unterricht am Samstag nach dem Stundenplan 
eines Tages, der plötzlich frei gegeben wurde, 
gekürzte Stunden aufgrund eines Feiertages, 
die Quarantäne – nach 16 Jahren geregelten 
Schulalltags in Österreich (als Französisch- und 
Sportlehrerin), wo schon 10 Jahre im Voraus 
alle Ferientermine und Feiertage bekannt sind, 
war ich manchmal überfordert. Dazu kamen 
die Unterschiede im Schulalltag – kürzere 
Un terrichtsstunden, längere Pausen, ein an-
deres No ten system (kaum hatte ich mich an 
das System von 5 bis 1 gewöhnt, musste ich 
mich auf das 12-Punkte-System einstellen), 
die Arbeit mit den Schülern war anders (sie 
waren nicht so an selbstständiges Arbeiten ge-
wöhnt, ich musste alles vorgeben und aufschrei-
ben), auch die Hierarchie im Lehrerkollegium 
durchschau te ich nur langsam. Meine Schulen 
liegen weit von meiner Wohnung entfernt. Ich 
musste lernen, mit den „Marschrutkas“ zu 
fahren. „Bleiben Sie bitte stehen!“ war einer 
meiner ersten ukrainischen Sätze. Aber mit der 
Zeit wurde alles leichter, es gab viele positive 
Veränderungen, und ich habe es noch keine 
Sekunde bereut, hierher gekommen zu sein. 
Ich hoffe sehr, auch die nächsten Jahre hier 
verbringen zu können.
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Meine Arbeit bietet mir viel Abwechslung:
 – Ich unterrichte an 3 Schulen, habe somit 
mit sehr unterschiedlichen Schülern und 
Kollegen zu tun.

 – Ich habe seit vielen Jahren Kontakt zur 
Schule 5 in Iwano-Frankivsk, arbeite dort 
ab und zu mit den Schülern und hal te 
Fortbildungsseminare für die De ut sch-
lehrer.

 – Auch in Lwiw mache ich Fortbil dun gsse-
minare für meine jungen Kolleginnen. 

 – Einige Male war ich auch schon in Solot-
schiv und arbeitete dort mit den Deut-
sch lehrern des Bezirks.

 – Für Schüler des Symonenko-Gymna si-
ums und der Schule 5 in Iwano-Frankivsk 
habe ich schon zehnmal eine Reise nach 
Öster reich organisiert. 

Auch außerhalb meiner schulischen Tä-
tig keit kann von Langeweile keine Rede sein:

 – Im Lauf der 12 Jahre habe ich viele in-
teressante Menschen aus der Ukraine 
und aus anderen Ländern kennen gelernt.

 – Ich habe zwei Sprachen gelernt, bzw. 
lerne noch immer: zunächst Ukrainisch 
und seit ein paar Jahren auch Russisch.

 – Bis jetzt habe ich 9 Länder der ehemaligen 
Sowjetunion bereist.

 – Ich habe den Mann kennen gelernt, der 
im 2. Weltkrieg auf dem Bauernhof mei-
ner Großeltern als Zwangsarbeiter gear-
beitet hatte. Seine Familie ist jetzt meine 
„ukrainische Familie“.

 – Ich habe viele Freunde gefunden, Ukrai-
ner und Ausländer, und habe Kontakt 
zu Men schen aller Altersgruppen und 
unterschiedlichster Herkunft.

 – Ich gehe oft in Konzerte in der Philhar-
monie und manchmal in die Oper.

 – Ich komme immer wieder in den Genuss 
der ukrainischen Gastfreundschaft, was 
ich sehr schätze.

All das hat mein Leben ganz außergewöhn-
lich bereichert und meinen Horizont sehr er-
weitert. Ich freue mich schon auf die nächsten 
Jahre hier in Lwiw!
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Lernziele:

• Wortschatz festigen und erweitern
• Fragen stellen und beantworten
• Vergleichen, auswählen und die Auswahl 

begründen
• Ratschläge geben
• Sprachliche Kreativität entwickeln
• Entwicklung der Lesekompetenz

Lernaktivitäten:

• Arbeit mit dem neuen Österreich-Quiz
• Gegenseitig befragen, diskutieren
• Kreative Aufgaben

Materialien:

• Kopiervorlagen
• Das neue Österreich-Quiz

STUNDENABLAUF

I.  Begrüßung
II.  Wiederholung und Festigung der 

Le xik zum Thema „Österreich“
III. Lernen des neuen Lehrstoffes

IV. Lesen einer österreichischen Sage 
V.  Einschätzung, Hausaufgaben
VI. Schlussfolgerung 

Iwan Lozenko
Deutschlehrer am Lyzeum für Management Lwiw

UNTERRICHTSSTUNDE IN DER 11. KLASSE  
„Ein Blick zurück in 100 Jahre österreichische Geschichte“

I. Begrüßung 

Lehrer: Einen wunderschönen guten Tag! Für 
die heutige Stunde habe ich eigent-
lich diese Begrüßung gewählt: „Einen 
wunderschönen guten Morgen!“. Wun-
derbar, nicht wahr? Aber wie kann man 
einander auf Deutsch noch begrüßen?

Schüler: Hallo! Morgen! Guten Abend! Grüß 
dich! Grüß Gott!

Lehrer: Vielen Dank! Die Begrüßungsformen 
„Hallo!“, „Grüß dich!“ werden unter 
Freun den gebraucht. Aber wer sagt uns, 
wo man sich mit „Grüß Gott!“ begrüßt?

Schüler: In Österreich.
Lehrer: Das stimmt. Und nicht nur in die-

sem Land, sondern auch im Süden 
Deutschlands, in Bayern, zum Beispiel.

 (Niemand weiß es? Ich helfe euch wei-
ter. „Grüß Gott“ kann man in einem 
Land hören, dessen Sprache wir so 
tüchtig lernen. Wie heißt dieses Land?).

II. Wiederholung und Festigung der Le-
x ik zum Thema „Österreich“

„Grüß Gott!“ – wie schön klingt diese Be-
grüßung. Das größte Erlebnis in meinem Leben 
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war meine Reise nach Österreich. Das war im 
vorigen Sommer, deswegen habe ich noch sehr 
frische Eindrücke. Wenn wir Zeit haben, zeige 
ich euch Fotos von der Hauptstadt Österreichs, 
von der Stadt Salzburg, wo Wolfgang Amadeus 
Mozart geboren wurde. Aber zuerst müssen wir 
noch einiges erledigen!

Also, behandeln wir das Thema „Österreich“. 
Ihr sollt zuerst eure Vorkenntnisse über dieses 
Land mobilisieren, den Wortschatz festigen 
und aktivieren. Natürlich erfahren wir auch 
etwas Neues über Österreich, wie zum Beispiel 
die wichtigsten Etappen in der Geschichte des 
Landes. Freunde, was meint ihr dazu? Gefällt 
euch das heutige Thema? Reagiert bitte auf 
meine Frage. Eure Antworten können sowohl 
negativ, als auch positiv sein. 

(Die Schüler reagieren auf die Frage und 
der Lehrer kommentiert die Meinungen). 

Lehrer: Danke. Ich weiß, dass dieses Thema 
für euch nicht neu ist. Ich bin da von 
überzeugt, dass jemand von euch 
schon in diesem Land war. Wer war 
in Österreich? Bitte sagt uns, was euch 
in diesem Land am besten gefallen hat?

 (Die Schüler antworten und der Leh rer 
reagiert: „Ja, ich bin einverstanden, 
du hast Recht…“).

Lehrer: (Niemand war in Österreich? Wie scha-
de! Fragt mich bitte nach meiner Reise 
nach Österreich! Ich hatte in Salzburg 
und in Wien nur gute Erfahrungen. Mir 
hat in Österreich die Bereitschaft der 
Österreicher, die Umwelt zu schützen, 
sehr gefallen. Dann die allgemeine 
Hö# ichkeit der Österreicher. Oft ha-
ben mich einige Leute auf der Straße 
begrüßt, obwohl ich sie überhaupt 
nicht gekannt habe. Das Personal in 
den Geschäften war überraschend 
hilf sbereit und freundlich. Fast nichts 
fängt in Österreich pünktlich an! Ich 
sehne mich nach diesem Land und 
diesen Menschen! Aber jetzt sind wir 
in der Ukraine, in Lwiw, in der Klasse. 
Verlieren wir also keine Zeit!

 Ein bedeutender Mensch hat ein mal 
geagt: „Was bedeutet unser Leben? 
Ein Spiel!“ Also, spielen wir. Ich habe 

ein Quiz über Österreich vorbereitet 
und schlage vor, diese Aufgaben in 
zwei Mannschaften zu lösen. Seid ihr 
bereit? Bilden wir zwei Mannschaften! 
Ihr gehört in die erste Gruppe, ihr in 
die zweite. Jede Mannschaft bekommt 
vorbereitete Aufgaben. Wer es scheller 
schafft, ruft „Bingo!“. Ist alles klar? 
Los, an die Arbeit!

 (Die Schüler lesen die Lösungen und 
der Lehrer prüft und kommentiert)

Lehrer: Ihr seid brave Kinder! Na, prüfen wir, 
ob ihr alles richtig gemacht habt.

1. Welche Bilder haben mit Österreich zu tun?
Auf dem Bild 1 ist Königin Elisabeth II. 

Österreich ist seit 1918 keine Monar-
chie mehr.

Auf dem 2. Bild sehen wir ein Kaffeehaus 
in Wien. Das Foto zeigt den Besitzer 
Leopold Hawelka vor seinem bekann-
ten Wiener Innenstadtcafé.

Das 3. Foto zeigt eine zweisprachige Ortsta-
fel. Es geht also um die Situation der 
Volks gruppen in Österreich. Es gibt in 
diesem Land zweisprachige Gebiete. 
Im Bundesland Kärnten spricht man 
sowohl deutsch, als auch slowenisch.

Auf dem 4. Bild ist ein Meeresstrand. Ös-
terreich hat keinen direkten Zugang zu 
einem Meer, keinen Sandstrand und 
Palmen gehören nicht zur natürlichen 
Vegetation.

Und das 5. Foto zeigt ein Werbeauto der Fir-
ma „Red Bull“. Red Bull ist ein Ener gy 
Getränk aus Österreich.

Auf dem 6. Bild sehen wir einen Snowboarder 
in den Alpen. Österreich ist ein Som-
mer- und Wintertourismusland.

Das 7. Bild zeigt den Blick von der Wiener 
U-Bahn-Station „Neue Donau“ Rich-
tung Osten. Erkennbar im Hin tergrund 
ist der Donauturm und schemenhaft 
die Uno-City. Rechts im Bild zu se-
hen ist das erste islamische Zentrum 
Österreichs. 

2. Wie heißen die Nachbarländer Ös terreichs?
Liechtenstein
Deutschland
Tschechische Republik
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Slowakei
Ungarn
Slowenien
Italien
Schweiz

3. Wisst ihr, wie man sich in einigen dieser 
Länder begrüßt?
Servus! (Österreich), Grüezi! (Schweiz), 

Ciao! (Italien), Zdravo! (Slowenien), Ahoj! 
(Tschechische Republik), Szia! (Ungarn).

4. Wie groß sind die Flächen Österreichs und 
der Ukraine?
Die Fläche Österreichs ist 84000 km2, und 

die Fläche der Ukraine beträgt 603700 km2

5. Wie viele Einwohner haben Österreich und 
die Ukraine?
In Österreich wohnen 8,1 Millionen Men-

schen, und in der Ukraine 47 Millionen Ein-
wohner. 

���. Lernen des neuen Lehrstoffes

Diese Informationen über Österreich habt 
ihr gut gelernt. Auf diesen Blättern erfahren 
wir etwas über die wichtigsten historischen 
Etappen des Landes, dessen Sprache wir lernen. 
Vor Augen habt ihr eine Zeitleiste und 5 Bilder. 
Auf der Zeitleiste sehen wir Jahreszahlen. Ich 
verteile 5 Erläuterungen zu 5 Bildern. Ein Text 
entspricht einem Bild. Was gehört zueinander? 
Das ist die 1. Aufgabe. 

Und die 2. Aufgabe besteht darin, dass ihr 
dieser Zeitleiste die folgenden Ereignisse (A–H) 
zuordnen sollt. Der Buchstabe „D“ ist schon 
zugeordnet. Es bleiben noch A, B, C, E, F, G 
und H. Habt ihr alles gut verstanden? Diese 
Arbeit machen wir individuell. Bringen wir 
alles in Ordnung. Jetzt an die Arbeit. 

Beenden wir langsam diese Aufgabe. Wer 
ist fertig? Antwortet bitte!
Das 1. Bild stellt die „Besatzungszeit“ (1945–

1955) dar. Das Foto zeigt die legendären 
„4 im Jeep“. Das Zentrum von Wien 
wurde zehn Jahre lang von allen vier 
Besatzungsmächten (USA, England, 
Frankreich, Sowjetunion) gemeinsam 
kontrolliert. 

Auf dem 2. Bild können wir den Heldenplatz 
in Wien sehen. Am 15. März 1938 ver-

kündet Adolf Hitler den Anschluss 
Österreichs an das Deutsche Reich.

Die Karte auf dem 3. Bild zeigt Österreich 
und die Nachfolgestaaten der Do nau-
monarchie nach dem Ende des Ersten 
Weltkriegs.

Auf dem 4. Bild sehen wir den Fall des „Eiser-
nen Vorhangs“ 1989. An der österrei-
chisch-ungarischen Grenze wird von 
den Außenministern Österreichs (Alois 
Mock) und Ungarns (Gyula Horn) der 
Stacheldrahtzaun durchschnitten.

Das Bild 5 zeigt eines der wichtigsten Ereig-
ni sse Österreichs. Nach der Unter-
zeichnung des Staatsvertrages im Mar-
morsa al von Schloss Belvedere am 
15. Mai 1955 zeigten sich die Vertreter 
der Signatarmächte auf dem Balkon 
des Schlosses.

Vielen Dank für eure Arbeit! Jetzt wo llen 
wir überprüfen, ob ihr ein gutes Gedächtnis 
habt. Antwortet bitte auf meine Fragen!

1. In welchem Jahr wurde Österreich Mitglied 
der EU?

2. Wann ist der „Eiserne Vorhang“ gefallen?

3. Wie heißt das Schloss, auf dessen Balkon sich 
die Vertreter der Signatarmächte zeigten?
Danke, ihr habt nicht nur ein gutes, sondern 

ein ausgezeichnetes Gedächtnis.

IV. Lesen einer österreichischen Sage 

Lehrer:  Liebe Freunde, machen wir uns wei-
ter mit Österreich bekannt. Jetzt le-
sen wir die österreichische Sage „Die 
Salzburger Stierwascher“. Aber zuerst 
sollt ihr die Abschnitte in der richti-
gen Reihenfolge anordnen. Um diese 
Aufgabe schnell zu erledigen, arbeitet 
bitte in Gruppen. 

1. Die Salzburger erkannten bald die Absicht 
der Feinde. Wenn sie bisher auf ihre starken 
Mauern vertraut hatten, so gerieten sie 
nun doch in arge Sorgen. Denn wenn die 
Belagerung länger dauern sollte, dann würde 
bald eine große Hungersnot ausbrechen. 
Deshalb schrieb der Stadtkommandant ein 
strenges Fasten aus.
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2. Die Bewohner der schönen Salzachstadt 
führen seit alters her den Namen „Die 
Stierwascher“, und mit dieser kuriosen 
Bezeichnung verbindet sich eine gar lustige 
Sage: In früheren Jahrhunderten wurde 
einmal die Stadt von einem feindlichen 
Kriegsheer belagert. Salzburg war damals 
gut mit Mauern bewehrt, die konnte der 
Feind so leicht nicht bezwingen. Deshalb 
suchte er einen Ausweg. Er wollte die Stadt 
so lange aushungern, bis sie von selber 
zur Übergabe bereit war! So schlossen die 
Feinde einen festen Ring um die Stadt, 
so dass keine Maus mehr aus und ein 
konnte.

3. Aber es kam doch so, dass eines Tages nur 
noch ein einziger Stier übrigblieb, der noch 
nicht geschlachtet war. Er war schön braun 
ge# eckt und gut genährt.

4.  In der Stadt aber herrschte über die 
gelungene List großer Jubel! Die Bürger 
führten den Stier hinab an die Salzach und 
wuschen ihn nun so lange, bis er wieder 
schön braunge# eckt war. Der Fluss aber soll 
bis gegen Oberndorf hin mit Seifenschaum 
bedeckt gewesen sein. Seit dieser Zeit nennt 
man die Salzburger „Die Stierwascher“. War 
diese Bezeichnung einst als Spott gemeint, 
so gilt es heute als Vorzug, aus der schönen 
Salzachstadt zu stammen.

5. Da ver! el der Stadtkommandant auf eine 
feine List: Am frühen Morgen des näch-
sten Tages wurde der Stier auf die breite 
Stadtmauer getrieben und von dort oben 
dem Feind gezeigt, damit der nicht etwa 
meinte, die Salzburger litten schon 
Hunger! In der kommenden Nacht aber 
strichen die Salzburger den scheckigen Stier 
weiß an und zeigten ihn am Morgen darauf 
wieder den Belagerern. Am dritten Morgen 
trabte ein pechschwarzer Stier über die 
Stadtmauer. Die Feinde rissen die Augen 
auf, weil sie meinten, die Salzburger müss-
ten noch auf lange Zeit mit guter Nahrung 
versorgt sein, und in einer dunklen Nacht, 
bei grobem Wind und Wetter, zogen die 
fremden Kriegsknechte heimlich ab.

6. Die Salzburger Stierwascher 

 Unbekannte Wörter:

die Stierwascher ��, ]+ �	��� ~	��

bezwingen vt *
�
��<��	

in arge Sorge geraten
*+*�@��	 � �����&
 
���&+�	]


eine große Hungersnot �
�	�	� <+�+@

ein strenges Fasten ���+<	� *���

Die Salzburger litten 
schon Hunger

��~	 Q���
~��
� 
����{@��	 ��@ <+�+@�

In der Stadt herrschte 
großer Jubel

� ����� *�&����� 
�
�	�� ��@���� 

der Vorzug (die Vorzüge) *
�
��<�

Lösung: 6, 2, 1, 3, 5, 4.

Lehrer: Hat euch diese Sage gefallen? Im 
Internet könnt ihr mehr Informationen 
über Sagen aus Österreich ! nden. Und 
jetzt soll eine Gruppe einer anderen 
Fragen zum Text stellen. Ihr habt auch 
richtig zu reagieren, um das Gespräch 
zu unterstützen. Zum Beispiel: Wisst 
ihr, wie man die Salzburger nennt? 
Aber natürlich, wissen wir das – die 
Stierwascher usw.

 (Die Schüler stellen einander die Fra-
gen und reagieren darauf). 

V. Einschätzung, Hausaufgaben

Lehrer: Ihr habt gut gearbeitet und ein Lob 
verdient! Ich möchte euch fragen, ob 
ihr ein Lebensmotto gewählt habt. 
Falls noch nicht, so helfe ich euch gern. 
Für eure Arbeit habt ihr das verdient. 
Ich habe hier verschiedene bekannte 
Sprüche. Nehmt bitte einen heraus 
und lest ihn vor.

 (Die Schüler nehmen die Sprüche he-
raus und lesen vor).

Wer fragt, der lernt.
Ein guter Freund, ein guter Arzt.

Faulheit kommt nicht weit.
Ein Freund ist leichter verloren als gefunden.

Kleine Hilfe ist auch Hilfe.
Ein Lehrer ist besser als zwei Bücher.
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Wer zuletzt lacht, lacht am besten.
Ein ehrlicher Mann ist überall daheim.

Liebe wird mit Liebe bezahlt.
Im Unglück zeigt sich der Freund.

Kleider machen Leute.
Zeit ist Geld.

Bescheidenheit – das schönste Kleid.
Grüßen ist Hö# ichkeit, 

Danken ist Schuldigkeit.
Wenn das Glück uns verlässt, 

so bleibt uns die Hoffnung.

Lehrer: Wie ! ndet ihr diese Sprüche? Be grün-
d et bitte eure Meinung.

 (Die Schüler äußern ihre Meinungen 
dem folgenden Muster nach: Ich � nde 
es richtig (sehr gut, interessant…), dass 
ein Lehrer besser als zwei Bücher ist.)

Lehrer:  In der Stunde haben wir gespielt, 
viel gelernt und gearbeitet. Aber ohne 
Hausaufgaben geht es nicht. Lernt 
bitte die wichtigsten Ereignisse in der 
Geschichte Österreichs. Die Zeitleiste 

habt ihr alle. Und schreibt bitte, was 
euer Lebensmotto eurer Meinung nach 
bedeutet. 

VI. Schlussfolgerung

Lehrer: Heute haben wir über Österreich ge-
sprochen. Ohne Zweifel ist das ein 
wunderschönes Land. Dort gibt es 
alles für Arbeit, Erholung und Leben. 
Danach sollten wir auch alle gemein-
sam streben. Ihr seid unsere Hoffnung, 
ihr seid die Elite unserer Nation, ihr 
seid unsere Zukunft. 

 Lernt, arbeitet, helft, unsere Heimat zu 
bauen! Dann werden wir nicht schle-
chter als die Österreicher leben. 

 Gott schütze die Ukraine!

 Danke. Alles Gute!

Anlage 1. Welche Ereignisse sind den Öster-
reicherInnen heute noch besonders 
wichtig?
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Ordnet der Zeittabelle die folgenden Ereig-
nisse (A–H) und die Bilder (1–5) zu!

A EU-Erweiterung
B Gründung der 1. Republik
C EU-Beitritt Österreichs
D Bürgerkrieg
E Staatsvertrag und Erklärung der immer-

währenden Neutralität
F Gründung der 2.Republik
G Anschluss
H Fall des „Eisernen Vorhangs“

Anlage 2. 
Das Bild ______ stellt die „Besat zun gszeit“ 

(1945–1955) dar. Das Fo to zeigt die 
legendären „4 im Jeep“. Das Zentrum 
von Wien wurde zehn Jahre lang von 
allen vier Besat zun gsmächten (USA, 
England, Frankreich, Sowjetunion) 
gemeinsam kontrolliert. 

Auf dem Bild _____ können wir den Hel-
denplatz in Wien sehen. Am 15. März 
1938 verkündet Adolf Hitler den An-
schluss Österreichs an das Deutsche 
Reich.

Die Karte auf dem Bild _____ zeigt Ös-
terreich und die Nachfolgestaaten der 
Donaumonarchie nach dem Ende des 
Ersten Weltkriegs.

Auf dem Bild _____ sehen wir den Fall des 
„Eisernen Vorhangs“ 1989. An der 
österreichisch-ungarischen Grenze 
wird von den Außenministern von 
Ös terreich (Alois Mock) und Ungarn 
(Gyula Horn) der Stacheldrahtzaun 
durchschnitten.

Das Bild zeigt _____ eine der wichtigs-
ten Ereignisse Österreichs. Nach der 
Unterzeichnung des Staatsvertrages im 
Marmorsaal (Schloss Belvedere) am 
15. Mai 1955 zeigten sich die Vertreter 
der Signatarmächte auf dem Balkon 
des Schlosses.

Quellen
1. Das neue Österreich-Quiz. Bundes mi nisterium 

für Bildung, Wissenschaft und Kultur, bm:bwk, 
2005.

2. http://www.sagen.at/texte/sagen/oesterreich/
salzburg/stadt_salzburg/stierwascher.html.
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Ich höre und ich vergesse.
Ich sehe und ich erinnere mich.
Ich tue und verstehe. 

Konfuzius, ca. 500 v. Christus

Seit vielen Jahren ist es Teil des Aufga-
benbereiches der Österreich-Lektoren an der 
Universität von Bristol, die Aufführung eines 
deutschsprachigen Theaterstückes zu organi-
sieren. Über die Jahre kamen dabei einige 
inte ressante Produktionen auf die Bühne, meist 
Klassiker wie Horvaths Glaube, Liebe, Hoff-
nung, Dürrenmatts Besuch der alten Dame 
oder Stücke von Felix Mitterer. 2011 steht mit 
Der Katholische Zirkus eine Welt-Uraufführung 
auf dem Programm, dieses satirisch-kritische 
Stück wurde von einer Studentin des Instituts 
als Seminararbeit während ihres Auslandsjahres 
geschrieben, weswegen das Department sich 
besonders auf die Aufführung freut.

Zweifellos birgt das Theater auch in unserem 
Medienzeitalter noch eine gewisse Faszination, 
bietet die Möglichkeit, soziale, politische und 
philosophische Themen kritisch zu beleuchten 
und zum Nachdenken anzuregen. Genauso ist 
es auch ein Raum, um den Alltag hinter sich zu 
lassen, in eine andere Rolle zu schlüpfen und 
die Perspektive zu wechseln. 

Dramapädagogik spielt im englischspra-
chigen Raum schon länger eine bedeutende 
Rolle, bereits anfangs des 20. Jahrhunderts 
wurden Stimmen laut, die sich dafür ausspra-
chen, den Lernenden durch das Spielen und 
freies Improvisieren mehr Raum zu geben [3]. 
Dieser Ansatz wurde in den folgenden Jahren 
vertieft und ging mit einigen Jahrzehnten 

Dr. Edith Kreutner
OeAD-Lektorin an der Universität Bristol

THEATERSPIELEN ALS FACETTENREICHER 
WEG ZUR DEUTSCHEN SPRACHE

Ver spätung langsam auch in die Didaktik des 
Fremdsprachenunterrichts in anderen Län-
dern ein. In seiner Analyse von Lehrwerken 
für DaF kritisiert Manfred Schewe allerdings, 
dass in diesen zwar eine große Anzahl von 
Dialogen zu ! nden sei, es aber an „drama ti-
schen Dialogen [mangle], mit deren Hilfe der 
Fremdsprachenunterricht spannender, le-
ben diger und handlungsorientierter gemacht 
wer den kann“ [2, 144–145] und auch Karl 
Eigenbauer kritisiert das Dornröschenda-
sein der Dramapädagogik im deutschspra-
chigen Raum [1, 69]. Die meisten Studenten 
an den Universitäten in Großbritannien wur-
den in der oben angesprochenen Pro-Drama-
Pädagogik groß und reagieren auf Rollenspiele 
im Unterricht sehr positiv. So bereiten wir sie 
mit spezi! schen Rollenspielen, wie etwa dem 
Be such eines Immobilienbüros, einer Bank oder 
eines Arztes auf mögliche Situationen während 
ihres verp# ichtenden Auslandsjahres vor. 

Warum also noch die zusätzliche Arbeit an 
einem Theaterstück?

Am Anfang ihres Studiums sind viele der 
Studenten noch sehr schüchtern, was die An-
wendung ihrer Sprachkenntnisse angeht, trauen 
sich nicht vor ihren Mitstudenten und besonders 
den Lehrpersonen zu sprechen und hindern 
dadurch aber automatisch ihren Lernfortschritt. 
Es gibt natürlich auch im regulären Unterricht 
unzählige Methoden, dem entgegenzutreten 
und auf keinen Fall möchte ich argumentier-
en, dass das Theaterspielen der einzige Weg 
nach Rom sei. Meine eigene Erfahrung so-
wohl als Schauspielerin als auch als Regie-
Beauftragte zeigt mir aber, dass extra-curriculare 
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Veranstaltungen wie 
etwa die hier an ge-

sprochenen Thea ter produktionen au to matisch 
den Bo nus beinhalten, dass ein even tuell emp-
fundener Notendruck wegfällt und auf die 
kreative Freiheit be# ügelnd wirken kann. In 
verschiedenen, dem eigentlichen Arbeiten am 
Stück vorangehenden Übungen, die aus dem 
Bereich des Improvisationstheaters und der 
Ausdrucks! ndung stammen, lernen Studenten 
ihren eigenen Körper und ihre Sprachwerkzeuge 
besser kennen und entwickeln etwa durch 
Experimente wie Streitgespräche in erfunden-
en Sprachen eine wertvolle Sensibiltät für 
Intonation und Wortgewichtigkeit. Spezi! sch 
ausgewählte Übungen helfen Hemmungen 
abzubauen und stärken den Lernenden, so-
dass Kritik leichter akzeptiert und Fortschritt 
ermöglicht wird. Ein weiterer positiver Effekt 
dieser theaterpsychologischen Einführungs-, 
oft auch abwertend „Aufwärm“-Übungen ge-
nannt, ist ein gestärktes Gruppengefühl, was 
wiederum die Scheu vor dem Sprechen in einer 
Fremdsprache abzubauen hilft. Die gleiche 
Auswirkung hat auch das Schlüpfen in eine 
andere Rolle: die Distanzierung vom eigenen 
Selbst und dadurch die Möglichkeit, sorgenfrei 
zu experimentieren und Fehler zu machen.

Mehrere Stunden vergehen so mit funda-
mentaler Basisarbeit, auf die dann die Textarbeit 
und das Schauspiel selbst aufgebaut werden. 
Das Lernen des Textes weist mehrere positive 
Aspekte auf: Die Studenten bringen intrinsische 
Motivation mit, sich mit dem Text und der 
korrekten Aussprache auseinanderzusetzen, 
die Auseinandersetzung selbst zeichnet sich 
durch eine Intensität aus, die in keiner ander-
en Lernsituation sonst gegeben ist. Teil der 

Vorbereitungen in Bristol sind auch Aussprache-
Sessions, in denen Studenten gezielt mit der 
Lehrperson an ihrem Text arbeiten, was pro 
Stu dent oft mehrere Stunden in Anspruch nimmt 
und deutliche Lernerfolge produziert, die sich 
etwa auch sehr schnell in den Sprachkursen 
widerspiegeln.

Detaillierter auf die vielen weiteren Aspekte 
der Dramapädagogik einzugehen, würde den 
Rahmen dieses Artikels hier sprengen. Wer sich 
mehr für die lern-, sozial-, individual- und neu-
ropsychologischen Aspekte sowie für die psycho-
linguistischen und lerntheoretischen Aspekte 
interessiert, sei auf die ausführliche Bearbeitung 
dieser in Schewe hingewiesen [2, 207–223].

Am Ende einer jeden Theaterproduktion 
steht eine Re# exionseinheit, ein Zusammen-
kommen und Revue-Passierenlassen. Besonders 
positiv ist hierbei zu bemerken, wie sehr sich 
viele Studenten schon kurz nach der Produktion 
selbst bereits deren positiver Auswirkungen be-
wusst sind. Die Anzahl der „Wiederholungstäter“ 
ist groß und auch wenn der Arbeitsaufwand 
der Organisatoren auf keinen Fall unterschätzt 
werden darf, entschädigen die tollen Ergebnisse 
auf allen Ebenen mehr als genug.
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Das Konzept des Seminars baute auf dem 
aufgabenorientierten Unterricht auf, der sich 
einerseits an pragmatischen Zielen orien tiert 
und andererseits die Förderung der Selb ststän-
d igkeit, der Diskussionsfähigkeit und der Pro-
b lemlösungskompetenz zum Ziel hat [5, 8]. 
Vor diesem Hintergrund war das Ziel des Se-
minars, die Studierenden zu einem selbstbe-
wussten und kritischen Umgang mit medialen 
Texten hinzuführen. Dieses Ziel sollte anhand 
vieler kleiner Aufgabenschritte nach dem Prin-
zip einer prozessorientierten Schreibdidaktik 
erreicht werden, in der das Überarbeiten ge-
genüber dem Endprodukt einen relativ großen 
Stellenwert hat [4, 805].

Das Seminar war in vier Sequenzen geglie-
dert und der Schwerpunkt lag auf vier jour-
nalistischen Textsorten: Bericht, Interview, 
Reportage und Kommentar. Die Beschäftigung 
mit den Textsorten erfolgte in klar strukturierten 
Abschnitten. Der erste Schritt war dabei die 
Präsentation und Analyse eines Modelltextes 
für die jeweilige Textsorte. Der Modelltext 
ist ein Text, der die sprachliche und äußere 
Form und Funktion der jeweiligen Textsorte 
beispielhaft darstellen soll. In dieser ersten 
Phase sind auch die Studierenden schon aktiv 
und spekulieren über die Merkmale des Textes 
und in weiterer Folge über die Textsorte. Ein 
inhaltlicher Aspekt, der bei der Textauswahl 
besonders berücksichtigt wurde, ist die persön-
liche Relevanz für die Studierenden, wodurch 
die Motivation der Studierenden gesteigert 

werden kann [2, 10]. Die Texte stammten zwar 
großteils aus österreichischen Medien, hatten 
aber immer auch einen Bezug zur Lebenswelt 
der tschechischen Studierenden.

Eine Aufgabe zur Texttransformation, deren 
Startpunkt immer die Ermittlung der wesent-
lichen Inhalte des Ausgangstextes war, soll 
die Abstraktionsfähigkeit der Studierenden 
fördern, was eine der wichtigsten Kompetenzen 
der Studierenden darstellt, auch im Hinblick 
auf ihre weiteren Tätigkeiten und Ziele als 
Germanisten.

Der nächste Schritt war die Planung der 
Textproduktion. Dazu sollte jeweils ein Kon zept 
erstellt werden, das inhaltliche Ziele, Text-
struktur und andere formale Aspekte be rü ck-
sichtigte. Meist wurde diese Phase in Paaren 
oder Kleingruppen erledigt [4, 806]. Nach einer 
Überarbeitungsphase folgte die Textproduktion, 
die mit einer ausführlichen Korrekturbespre-
c hung und Textüberarbeitung abgeschlossen 
wurde. Wesentlich waren in all diesen Ab-
schnitten intensive Frage- und Disku ssion s-
runden, in denen die Lehrende nur eine mo-
derierende Rolle eingenommen hat und die 
Studierenden ihre eigenen Ideen und die der 
anderen vergleichen, abwägen und re# ektieren 
sollten [4, 810].

Zum Einstieg in jede Einheit sowie für die 
Überleitung von einer Einheit in die andere 
wurde ein weiterer Lernbereich implizit in-
tegriert: Landeskundliches Lernen. Die Stu-
dierenden mussten am Anfang jeder Einheit 
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kurz ein aktuelles Ereignis präsentieren, das 
in den deutschsprachigen Medien thematisiert 
wurde. Daraus entstand jeweils ein spannen-
d er Pressespiegel, der einerseits inhaltlich zu 
Diskussionen und Re# exion führte, anderer-
seits formal auf die zu bearbeitende Textsorte 
hinführte und in weiterer Folge sprachlich 
und manchmal auch thematisch auf das her-
ausgebende Medium einen Hinweis gab. Der 
regelmäßige Kontakt mit deutschsprachigen 
Medien und ihre intensive Beobachtung über 
die Dauer eines Semesters, hatten zum Ziel, 
den Studierenden ein stärkeres Bewusstsein 
im Umgang mit fremdsprachigen Medien zu 
vermitteln.

Die Beschäftigung mit deutschsprachigen 
Medien wurde auch in einer anderen, wei ter-
führenden Aufgabe systematisiert: Die Stu-
dierenden erhielten jeweils ein Exemplar einer 
deutschsprachigen Zeitung oder Zeitschrift und 
sollten sich diesmal nicht nur auf der Textebene 
damit auseinandersetzen, sondern sollten an-
hand der Einbeziehung diverser nichtsprach-
licher Bereiche das Medium analysieren und 
abschließend den anderen vorstellen. Diese 
Aufgabe motivierte die Studierenden zu inter-
essanten Re# exionen über die Medienwelt, 
womit die Arbeit am Text auf eine spannende 
zusätzliche Ebene erweitert wurde.

Beispielsequenz „Interview“: Ausgehend 
also von der These, dass ein guter Text nicht 
ad-hoc und aus dem Nichts entsteht [1, 294], 
wurde besonders die Erarbeitung der aufwän-
d igeren Textsorten, Interview, Reportage und 
Kommentar in kleine Einzelschritte zerlegt. Das 
bedeutete beispielsweise beim Interview, dass 
zuerst ein Modellinterview untersucht wurde, 
dann theoretische Grundlagen für die Erstellung 
eines Interviews nach Walther von La Roche 
[3, 148ff] erläutert wurden und danach noch 
einmal der Modelltext unter dem theoretischen 
Aspekt betrachtet wurde. Die nächsten Schritte 
lassen sich in zwei Bereiche gliedern:

Durch Übungen für das Textverständnis und 
anhand einer Texttransformation von einem 
Interview in einen Kommentar wurde erstens 
die Textkompetenz gefördert. Voraussetzung 
für diese Aufgabe ist, dass die Studierenden be-
reits die Merkmale der Textsorte „Kommentar“ 

kennen, was durch den chronologischen Aufbau 
des Seminars der Fall war.

Zweitens sollte ein Interview produziert 
werden, wofür zu zweit ein Konzept geplant 
wurde, das eine selbst gewählte thematische 
Spezi! zierung, einen geplanten Aufbau und 
konkret formulierte Fragen enthalten sollte. 
Dieses Konzept wurde wiederum gegenseitig 
von den Studierenden kommentiert und eva-
luiert. Bei der Themenwahl für das Interview 
sollte auch bereits die folgende Reportage be-
rücksichtigt werden, damit das Interview nach 
der Vertextung darin integriert werden konnte.

Abschließend bleiben noch weitere Akti-
vi täten der Seminarteilnehmer außerhalb des 
Unterrichts zu nennen: Eine Auswahl der Texte 
wurde in einem Blog veröffentlicht, was das 
Bewusstsein der Studierenden für das Ve r-
öffentlichen ihrer Texte schärfen sollte. Der 
Blog ist unter folgendem Link zu ! nden: http://
germanistika.wordpress.com/. Im Rahmen ein-
er Vortragsreihe an der Österreich-Bibliothek 
Brünn verfassten die Studierenden außer-
dem Veranstaltungsberichte, die regelmäßig 
in der Landeszeitung (Zeitung der Deutschen 
in Böhmen, Mähren und Schlesien) publiziert 
wurden. Eine indirekte Weiterführung gibt 
es auch im folgenden Semester im Rahmen 
einer Medienexkursion nach Wien, wo sich 
die Studierenden vor Ort mit den wichtigsten 
österreichischen Medien auseinandersetzen.
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Was haben der Zweite Weltkrieg, die Welt-
wirtschaftskrise und die AKW-Katastrophe in 
Japan gemeinsam? Neben dem Leid, das sie 
hervorbrachten, sind es auch die Witze, die 
darüber gemacht wurden.

Unabhängig vom Ausmaß der Tragödie 
und dem damit verbundenen menschlichen 
Elend kommt der Zeitpunkt, an dem die ersten 
Witze in Umlauf gebracht werden. Das Lachen 
über Katastrophen als Bewältigungsstrategie 
hat eine lange Tradition. Uneinigkeit besteht 
über den rechten Zeitpunkt der ersten unsen-
siblen Kommentare. Die Zeitspanne, die als 
angemessen erscheint, hat sich in den letzten 
Jahren drastisch verkürzt. Nicht immer ! ndet 
dieses Vorgehen Akzeptanz, wie die malaysische 
Zeitung Berita Harian kürzlich erfahren musste 
[1]. Essentiell beim Witz ist das Timing und 
Berita Harians Timing war schlecht. Nach hef-
tigen Leserprotesten folgte die Entschuldigung 
für die Veröffentlichung einer Karikatur, die 
eine japanische Figur namens Ultraman auf 
der Flucht vor Tsunami-Wellen zeigte. Pietätlos 
und geschmacklos lautete das Urteil der Leser. 

Als Tragödie größten Ausmaßes des 
20. Jahr hunderts gilt der Zweite Weltkrieg. Ist 
das Thema angesichts der Dimension der Bar-
barei als Sujet für Witze ein Tabu? – ist die 
Fra gestellung im Landeskundeseminar Öster-
reich an der Lomonosow-Universität Moskwa.

Rahmenbedingungen. Thema der Sit-
zung: Politisches System Österreichs, Partei-
enlandschaft, EU-Sanktionen. „Anschluss“ 
1938, Österreichs Verantwortung, Vranitzky, 
Adorno. Lyrik nach Auschwitz, Celan. Ein Aus-
schnitt aus Mel Brooks „The Producers“: Hitlers 
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WIEVIEL HUMOR VERTRÄGT DER ZWEITE WELTKRIEG? 

Tanz mit der Weltkugel und die problematische 
Frage – Ist es zulässig über Hitler zu lachen? 

Fragestellung. Wie argumentieren Ver-
treter einer Generation, deren Wissen über den 
Zweiten Weltkrieg kaum mehr aus mündlichen 
Überlieferungen stammt und die ihre Infor-
mationen über den Nationalsozialismus oder 
Faschismus aus Büchern und Dokumentationen 
beziehen, für oder gegen eine karikaturistische 
Darstellung der Diktatoren Hitler und Stalin?

Auszüge aus den Studentenarbeiten. 
Argumente kontra. In der Argumentation gegen 
Hitler-Stalin-Parodien werden drei Argumente 
angeführt. 1. Nein, da die Gefühle der Na ch-
kommen von Opfern verletzt werden können. 
2. Nein, da Parodien die Erinnerung an die 
Opfer beleidigen. 3. Nein, da durch das Lachen 
die Erinnerung an die Grausamkeit des Holo-
caust verwischt wird. 

Argumente pro: 1. Ja, denn durch das La-
chen überwindet man die Angst. 2. Ja, denn 
es ist besser über Hitler zu lachen, als ihn zu 
respektieren.

Ein Student des vierten Studienjahres re-
sümmiert folgendermaßen: „Alles Verbotene ist 
attraktiv. Diktatoren durch Witze lächerlich zu 
machen ist eine gute Strategie, um Nachahmer 
zu verhindern. Grausamkeit kann auf manche 
Menschen anziehend wirken, Lächerlichkeit 
hingegen niemals“.

Auffälligkeiten. Unabhängig davon, wel-
chen persönlichen Standpunkt die Studenten 
einnahmen, erfolgte in den Texten ein Hinweis 
auf das Recht auf freie Meinungsäußerung. 
Die Mehrheit der Studierenden kam zu dem 
Schluss, dass auf parodistische Darstellungen 
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von Hitler und Stalin aus Rücksicht auf die noch 
lebenden Angehörigen verzichtet werde solle. 
Ein allgemeines Darstellungsverbot fanden alle 
Studenten mit Hinweis auf das Recht auf freie 
Meinungsäußerung unzulässig. 

Fazit: Freie Meinungsäußerung in Russland 
ist auf einer persönlichen Ebene an die Normen 
der kulturellen Etikette gebunden. Ihr zufolge 
gelten Hitler-Stalin-Parodien aus Rücksicht auf 
die Opfer und die noch lebenden Angehörigen in 
den Augen der befragten Studenten als unange-
bracht. Auf der Ebene der Printmedien und dem 
Fernsehen unterliegt die Meinungsäußerung 
der staatlichen Kontrolle – mit allen bekann-
ten Folgen [2]. Karikaturen und Witze über 
kontroverse politische Themen werden von 
offizieller Seite nicht geduldet. Letztes Re-
fugium der of fenen Meinungsäußerung ist 
das World Wide Web, das sich in den letzten 
Jahren zu einem wichtigen Ort der alternativen 
Meinungsdarstellung entwickelt hat und noch 
nicht zensuriert wird [3]. Die Existenz dieser 
Möglichkeit wird von den Studenten ungeachtet 
des jeweiligen Inhalts gutgeheißen. Hitler- 
und Stalinparodien ! nden sich in gro�er Zahl 
im russischen Internet, ohne bei den Usern 
auf Kritik zu stoßen. Witze erzählen wird in 
Russland nicht mehr nur als Widerstand gegen 
das System gesehen, sondern auch als Ausdruck 
der postdiktatorischen Freiheit. 

Nachtrag. Problematisch erscheint in 
die sem Zusammenhang die Auswirkungen 

des bevorstehenden fundamentalen Wandels 
in der Erinnerungskultur auf das nationale 
Gedächtnis, wenn es keine Zeitzeugen des 
Nationalsozialismus mehr geben wird [4]. Auf 
dieses Problem wies auch eine Studentin hin: 
„Ich bin gegen Hitler- und Stalinparodien. 
Wir müssen unsere Kinder erziehen, ihnen 
Geschichte beibringen und ein wahres Bild 
unserer Vergangenheit und Realität in ihrem 
Bewusstsein schaffen. Solche Parodien sind 
kontraproduktiv und ungeeignet. Die Kinder 
schenken diesen Parodien Glauben, ohne eine 
Ahnung von den wirklichen Vorfällen oder ein-
en entsprechenden historischen Hintergrund 
zu besitzen“. 
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Österreich hat sich verändert. Als Einwan-
d erungsland haben wir uns zu einem multikul-
turellen Staat entwickelt, mit all den Vorteilen 
und Herausforderungen, die sich aus einer 
Gesellschaft mit mehreren Kulturen und Spra-
chen ergeben. Die neue Gesellschaftsform 
spie gelt sich in ihrer eindeutigsten Form in den 
Kindergärten und Schulen des Landes wider, 
wo Spielgruppen und Klassen mit Kindern aus 
verschiedensten Teilen der Welt den Alltag und 
die Zukunft Österreichs abzeichnen. 

Vorliegender Artikel gibt einen Einblick in 
die frühe Sprachenförderung in Österreichs 
Kindergärten und Schulen und zeigt, wie der 
mehrsprachige Kontext für die Kinder, und 
zwar sowohl für jene mit anderen Erstsprachen 
als Deutsch, als auch für jene mit Deutsch als 
Erstsprache, genutzt werden kann. 

 Sprachenförderung in Österreichs 
Kindergärten und Schulen

Wichtig ist bei der hier angesprochenen 
Sprachenförderung der Plural Sprachen.
Er macht deutlich, dass das Ziel nicht nur 
in der Vermittlung der Mehrheitssprache 
Deutsch, sondern auch in der Förderung 
und Akzeptanz aller weiteren – von den Kin-
dern mitgebrachten – Sprachen liegt. Diese 
Sprachenförderung kann nicht nur einen 
wichtigen Beitrag zur Integration leis ten [1, 
16–17], sondern außerdem eine große Chance 
für die sprachliche Entwicklung aller Kinder 
darstellen [3, 33]. 

Möglich wird diese Förderung durch eine 
um fassende Didaktik für alle mitgebrachten 
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DEUTSCH ALS FREMD-, ZWEIT-,
 ODER ERSTSPRACHE? MEHRSPRACHIGKEIT IN 
ÖSTERREICHS SCHULEN UND KINDERGÄRTEN

Sprachen durch jene Kompetenzen, die in al len 
Sprachen gleich sind und von der einen in die 
andere mitgenommen werden können. Er-
wähnt seien an dieser Stelle die sprachlogischen 
Kom pe tenzen und die strategischen Kompe-
tenzen nach Portmann-Tselikas [3, 50ff]. Diese 
Fähig kei ten können in allen Sprachen und für 
alle Sprachen gefördert werden, was sie zu 
einer ge meinsamen Basis der Sprachenför-
derung macht. 

Auch die sprachlichen Strukturen und Mus-
ter, wie zum Beispiel der universelle Charakter 
von Kinderliedern, Reimen oder Witzen, sind 
essentiell für diese Sprachendidaktik und geben 
den Kindern die Chance, sprachübergreifende 
Regelmäßigkeiten zu entdecken und für wei-
teres Sprachenlernen anzuwenden: Wer auf 
Un garisch weiß, wie man spielt, kann in allen 
Sprachen spielen. Wer auf Slowakisch weiß, 
wie man eine spannende Geschichte erzählt, 
kann in allen Sprachen spannende Geschichten 
erzählen. 

 Beispiel Niederösterreich

In Österreich wurden bereits viele Lösungs-
ansätze gefunden, mit denen PädagogInnen 
den Bedürfnissen ihrer mehrsprachigen Grup-
pen gerecht werden. Ein Beispiel für die gelun-
gene Umsetzung der hier dargestellten Sprach-
enförderung ist die Arbeit mit dem „Me tho-
dischen Handbuch zur Sprachen ver mittlung 
im Kindergarten“, das von der Euro päischen 
Union gefördert und in Kooperation dre ier 
Projekte des Europäischen Fonds für Regionale 
Entwicklung verfasst wurde. 
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Die Kindergärten Niederösterreichs und der 
benachbarten Regionen in Ungarn, Tschechien 
und der Slowakei sind durch ihre geogra-
phische Lage besonders stark mit mehrspra-
chigen Gruppen und unterschiedlichen Sprach-
vermittlungssituationen konfrontiert. Das 
Hand buch entstand aus dem Bemühen heraus, 
diesen PädagogInnen didaktisch-methodische 
Grundlagen für ihre Arbeit zur Verfügung 
zu stellen und die Mehrsprachigkeit im Kin-
dergarten zu fördern. Wo das Handbuch bereits 
im Einsatz ist, stößt es auf großes Interesse 
und positive Rückmeldungen – im Laufe 
dieses Jahres wird es in jedem Kindergarten 
Niederösterreichs eingesetzt werden kön-
nen. Der  theoretische Teil des Handbuchs 
ist in enger Zusammenarbeit zwischen dem 
Projektteam der Universität Wien und den 
KindergartenpädagogInnen entstanden und 
liefert ihnen einen wissenschaftlich korrekt en 
und dennoch verständlichen und anschauli-
chen Leitfaden für den Alltag. Der praktische 
Teil kommt direkt von den muttersprachli chen 
und interkulturellen Mitarbeiterinnen der 
Kin dergärten und bietet über 45 Aktivitäten 
in sieben verschiedenen Sprachen an, die man 
auch ohne besondere Sprachenkenntnisse ein-
fach in den Kindergartenalltag einbauen kann. 

Hier bieten uns Niederösterreichs Kin-
dergärten ein sehr schönes Beispiel dafür, 
welche Ergebnisse in der Sprachenförderung 
erzielt werden können, wenn Theorie und Pra-
xis, Wissenschaft und Politik, PädagogInnen 
und Eltern an einem Strang ziehen, um ein 

gemeinsames Ziel zu erreichen: durch das 
Erkennen und das Nutzen des Potentials, das 
Kinder aus aller Welt in die österreichischen 
Kindergärten und Schulen gebracht haben, 
können wir gemeinsam einen Perspektiven-
wechsel erzielen: weg von der alten Vorstellung, 
wir müssten Kinder mit anderen kulturellen 
und sprachlichen Hintergründen an unser 
Schulsystem und unsere Sprache anpassen, hin 
zu der Realisierung, welche großen Chancen sie 
für uns und unsere Kinder mitgebracht haben. 
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In Österreich spricht man Deutsch. Anders 
als in Deutschland, ist dies sogar in der Ver fas-
sung festgeschrieben und es wird zudem gerne 
als besonders melodische, schöne, charmante 
oder gar lustige und herzige Sprache charak-
terisiert. Auch in der Fachliteratur werden die 
sprachlichen Unterschiede zum bundesdeut-
schen Deutsch wahrgenommen, allerdings 
weniger subjektiv getönt. Die Linguistik spricht 
von einer plurizentrischen Sprache mit den 
Zentren Österreich, Schweiz und Deutschland. 

Dabei sind es nicht nur lexikalische Be-
sonderheiten, die das Deutsch in Österreich 
auszeichnen, aber sie sind besonders auffällig. 
In Österreich schreibt man Wissenschafter, 
neben der Zecke gibt es auch einen Zeck, einen 
Jänner und den Vorrang, statt Laken heißt 
es Leintuch, Kren statt Meerrettich, Bub statt 
Junge, Kar� ol statt Blumenkohl, Gehsteig statt 
Bürgersteig, Beisl statt Kneipe, Palatschinke 
statt Pfannkuchen, eine Putzerei ist eine che-
mische Reinigung und Kartoffeln heißen in 
Österreich auch Erdäpfel. Man verwendet 
Gel se statt Mücke, Stiege statt Treppe oder 
Sessel statt Stuhl.

Auch die Aussprache weist Besonderhei-
ten auf, so werden Erde, Geburt oder Kücken 
(statt Küken) in Österreich (und Bayern) mit 
Kurzvo kal gesprochen, wogegen der Duden 
Langvokale vorschreibt. Der Wortakzent weicht 
vom bun desdeutschen etwa in der Endbetonung 
von Kaffee, Sakko oder Labor ab und die Le nis-
konsonanten b, d, g, z werden stimmlos ausge-
sprochen, sodass die phonologische Opposition 
von s und z in Österreich bereits verschwunden 
ist, wie die Beispiele reißen – reisen, Muße – 

Muse zeigen. Unterscheidend ist auch der Ver-
schlusslaut bei König, lustig oder witzig und 
die Aussprache bei Lehnwörtern wie China, 
Chirurg oder Chemie. 

Es gibt jedoch auf allen sprachlichen Ebe-
nen systematische Unterschiede. Morpho-
logische Unterschiede treten bezüglich des 
Genusgebrauchs (das/der Gehalt), beim Singu-
lar (Socken/Socke, Frieden/Friede, Schranken/
Schranke), bei Diminutiven (Sackerl, Pickerl), 
beim Fugen-s, in der Rektion der Präpositionen 
und im Tempusgebrauch in der Vergangenheit 
auf (Perfekt als mündliche Erzählzeit) [3, 70f]. 
Ebenso ist das doppelte Perfekt typisch für den 
süddeutschen Sprachgebrauch: „Ich habe es 
vergessen gehabt“ [8, 440]. Daneben sind auch 
pragmatische Unterschiede zu nennen, z. B. 
der Titelgebrauch oder ein kon# iktvermei den-
der Gesprächsstil [8, 231].

Das Konzept der Plurizentrik macht die 
Fra ge hinfällig, welches Deutsch das richtige 
ist, da jedes Zentrum eine eigene Varietät mit 
eigenen Normen ausbildet. Wie Clyne [2] er-
wähnt, ist das Verhältnis der Zentren nicht 
immer symmetrisch, sodass sich D- und A-Na-
tionen ausbilden. D bezeichnet nicht vor der-
gründig Deutschland, sondern steht für „do-
minant“ und A für „andere“, wobei Deutsch land 
fraglos die sprachlich dominierende Nation ist. 
D-Nationen bewerten die Spra chnormen der 
A-Zentren als dialektal, normabweichend, we-
niger streng, exotisch, charmant oder veraltet, 
Ausdrücke, wie man sie oft über das österrei-
chische Deutsch hört. Die kulturellen Eliten 
der A-Nationen orientieren sich an den 
D-Normen. Muhr [6, 84] verweist in diesem 
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Zusammenhang auf die Selbstzensur österrei-
chischer Schriftsteller, die vorauseilende Zu-
geständnisse an deutsche Lektoren, den de u-
tschen Büchermarkt und die deutsche Le ser-
schaft machen, indem sie österreichische 
Aus drüc ke durch neutrale (bundesdeutsche) 
Ausdrücke ersetzen. D-Nationen verfügen über 
vollständigere Sprachkodizes und exportieren 
diese auch in die A-Zentren. Bundesdeutsche 
Aus drücke verbreiten sich auch durch den 
Touris mus (P� fferlingsauce mit Klößen statt 
Eier schwammerlsause mit Knödeln oder 
Schwei nebraten statt Schweinsbraten), über 
das Fernsehen (indem Filme bundesdeutsch 
synchronisiert werden und durch private deut-
sche Kanäle), über Printmedien und den Import 
von Produkten (Aprikosenkon� türe statt Ma-
rillenmarmelade, Quarktasche statt Top fen-
golatsche, grüne Bohnen statt Fisolen, usw.) 
[6, 86]. Es wandert teilweise auch österreichi-
scher und süddeutscher Spra chge brauch in 
den Norden, wie der Artikel gebrauch, der bis-
lang bei Personennamen vermieden wurde 
[8, 289], oder kulinarische Begriffe wie Germ-
knö del oder Strudel, die in der Schweiz und in 
Deutschland bekannt sind [1, 425]. Dies ge-
schieht allerdings in viel geringerem Ausmaß. 
In allen Zentren wird die Meinung vertreten, 
dass die nationalen Varianten der A- Zentren 
weniger korrekt seien [1, 497f]. 

Als Vertreterin Österreichs an einer Aus-
landsgermanistik findet man sich in einer 
Rol le, die das geschilderte Verhältnis der Spra-
ch zentren bestätigt. Einerseits gilt man als 
Muttersprachlerin fraglos als Sprachexpertin, 
die gerne zu Rate gezogen wird. Andererseits 
be! ndet sich das eigene Sprachemp! nden und 
Sprachwissen oftmals abseits der Norm, zumal 
die Ausbildung der KollegInnen, die Ausstattung 
mit Lehrwerken und die wissenschaftlichen 
Kooperationen überwiegend bundesdeutsch 
dominiert sind. Dass dies zu Irritationen führen 
kann, liegt auf der Hand. Wenn zusammen mit 
nicht-muttersprachlichen KollegInnen bei-
spielsweise eine Klausur zu korrigieren ist, in 
der die Mehrzahl der Prü# inge die Pluralform 
von Wagen mit Wagen angibt und nur we-
nige mit Wägen, was dem österreichischen 
Sprachemp! nden näher stünde, liegt so ein 
Fall vor. Wägen wurde nämlich bereits im 

Unterricht explizit als falsch bewertet. Dieses 
Beispiel lässt sich beliebig ersetzen, alleine bei 
den Pluralformen kommt es immer wieder zu 
Abweichungen, die in Österreich standard-
sprachlich sind wie Erlässe, Generäle, Kästen, 
Mägen, Kräne, Pölster oder Rösser. 

Ein schwieriges Kapitel stellt auch der Ar-
tikelgebrauch, bei vielen Lehrenden und Stu-
dierenden ohnehin mit Angst besetzt, dar. 
Wie relevant ist für die Studierenden (und 
Lehrenden!) das Wissen, dass es in Österreich 
der Marzipan, die Rodel, das Sakko, das Match, 
das Mail, das Podest und das Kiefer heißt? Bei 
den gängigen Artikelübungen wären bei Kiefer 
gleich sämtliche Fehlerquellen eliminiert, da 
sowohl der, die und das korrekt wären. Den 
Eindruck des „anything goes“ ruft auch die 
Artikelverwendung bei Namen oder Abstrakta 
hervor, die in Grammatikübungsbüchern als 
falsch bewertet wird. Das betrifft bei weitem 
nicht nur die gesprochene Sprache, in der 
„Hab ich einen Hunger/Durst“ verbreitet und 
akzeptabel ist, sondern auch standardsprach-
liche Sätze wie: „Der Michael ist beim Tisch 
gesessen“; oder: „Die Maria ist in die Schule 
gegangen“. Bei der Beurteilung solcher Sätze 
spielt Großzügigkeit von Seiten des Lehrenden 
eine nicht unwesentliche Rolle, auch wenn man 
darauf pocht, dass sie in Österreich korrekt sind. 
Diese sprachlichen Irritationen sind allerdings 
systematisch und auf allen Ebenen zu ! nden. Zu 
denken ist an Morphologisches wie das häu! ge-
re Fugen-s (Schweinsbraten, Fabriksarbeiter, 
Zugsunglück oder Aufnahmsprüfung), die 
Umlautung bei mehrfärbig, alhoholhältig, 
nützen oder eben Wägen (und viele mehr). 
Die Wahl der Präposition unterscheidet sich 
oft vom bundesdeutschen Sprachgebrauch: 
„sie studiert auf der Uni“ statt „an der Uni“ 
oder „er geht auf die Handelschule“ statt „zur 
Handelsschule“ [6, 225]. Zu nennen ist auch 
die Perfektbildung mit sein bei liegen, sitzen, 
stehen, hängen oder kauern, wogegen für Ös-
terreicherInnen die bundesdeutsche Variante 
mit haben falsch klingt.

Die Fülle an typisch österreichischer Aus-
drucksweise zwingt zu einer Stellungnahme. 
Was ist zu tun? Wägen dürfte beispielsweise 
nicht als Fehler gewertet werden, sondern als 
gleichberechtigte Form neben Wagen. Dennoch 
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ist anzunehmen, dass es sich bei Wägen aus 
der Perspektive des Prü# ings nicht um eine 
bewusste Verwendung eines Austriazismus 
handelt, sondern um einen Irrtum, der zum 
Glück des Prü# ings in Österreich eine übliche 
Form ist. Somit stehen österreichische Formen 
faktisch in einer Nahebeziehung zu bloßen 
Normverletzungen. 

Das Imageproblem des österreichischen 
Deutsch betrifft auch die Sprachverwendung 
von österreichischen LektorInnen, die oft nicht 
für vollwertig gehalten wird [6, 84]. Da man 
von bundesdeutsch geschul ten Germa nistInnen 
und bundesdeutschen LektorInnen umgeben 
ist, überlagern deren Normen nach und nach 
die eigenen. Ein wesentlicher Faktor ist die 
zunehmende sprachliche Verunsicherung ge-
genüber dem eigenen Sprachemp! nden, das 
nicht nur von der gängigen Norm abweicht, 
sondern dem auch kein ausreichendes Be-
wusstsein über die eigenen Normen gegenüber 
steht. Dieses Wissen über österreichische (oder 
auch bundesdeutsche) Besonderheiten entsteht 
in Konfrontationen, z. B. bei Missverständnissen 
hinsichtlich des Verbs angreifen, das auf bun-
desdeutsch nur attackieren bedeutet, dass das 
Gummi von allen anderen als korrekt betrachtet 
wird oder dass der Konjunktiv bräuchte von 
Kolleginnen als umgangssprachlicher Fehler 
eingestuft wird. Der Erwerb dieses Bewusstsein 
geschieht zumeist im Rahmen von potenziell 
kritischen Situationen, in denen Spra chkom-
petenzen (eigene wie auch fremde) in Frage 
gestellt werden. Dies kann dazu führen, dass das 
eigene Sprachverhalten selbstkritisch beobach-
t et oder sogar verleugnet wird (beispielsweise 
indem man Kolleginnen und Studierende mit 
Guten Tag anstelle des üblichen Grüß Gott 
grüßt). Solche Verleugnungsstrategien entsteh-
en durch eine gewisse sprachliche Isolation, 
sodass man die Mehrheitssprache übernimmt. 
Selbst Auslandsstudierende sprechen von ein em 
sprachlichen Minderwertigkeitsgefühl, wenn 
sie ihr Auslandsjahr in Österreich und nicht in 
Deutschland verbracht hatten [5, 140]. 

Eine Ursache für den teilweise neuro ti schen 
Umgang mit der eigenen Sprache ist, dass 
in sprachlichen Zweifelsfällen auf der Aus-
landsgermanistik bundesdeutschen Meinun gen 
mehr Vertrauen entgegen gebracht wird als 

österreichischen. Das österreichische Deutsch 
steht immer noch im Verdacht der Dialektnähe, 
was nur nachvollziehbar ist, bedenkt man die 
mangelhafte Kodi! zierung des österreichischen 
Deutsch [6, 94]. Es gibt weder umfassende 
Darstellungen der grammatikalischen Merkma-
le noch Stil- oder Aussprachewörterbücher 
[7, 89]. Insofern wäre es ein Wunder, wenn 
das österreichische Deutsch gleichberechtigt 
anerkannt werden würde, solange es unsys-
tematisch und unzureichend beschrieben ist. 
Unsicherheiten gegenüber den sprachlichen 
Normen und mangelhaftes Sprachbewusstsein 
sind sozusagen eine natürliche Folge, da der 
existierende österreichische Kodex (etwa das 
Österreichische Wörterbuch) keine Auskunft 
gibt oder umstritten ist. So bleibt nichts an-
deres übrig als auf bundesdeutsche Kodices 
wie den Duden zurückzugreifen [1, 491]. Die 
Dudenbände wiederum bieten keine neutrale 
Variante, sondern präsentieren österreichi-
sche, Schweizer und süddeutsche regionale 
Varianten mit Markierungen, im Gegensatz zu 
unmarkierten norddeutschen Varianten, die 
dadurch als allgemeindeutsche Formen gelten 
[6, 97]. Dadurch werden die österreichischen 
Sprachformen „durch tätige Mithilfe seitens 
der Österreicher selbst immer mehr ins Abseits 
gedrängt“ [6, 96]. 

Das Nichtwissen bezüglich des österreichi-
schen Deutsch ist demnach nicht auf die Aus-
landsgermanistik, der das plurizentrische Kon-
zept durchaus bekannt ist, beschränkt, sondern 
betrifft vor allem die sprachliche Situation 
innerhalb Österreichs. Österreicherinnen selbst 
setzen Hochdeutsch oft mit Bundesdeutsch 
gleich und betrachten Austriazismen als we-
niger korrekt [1, 484]. Allgemein herrschen 
Minderwertigkeitsgefühle gegenüber dem 
Deutsch bundesdeutscher Sprecher vor, dem 
ein höheres Prestige zuerkannt wird und das 
gemeinhin als # ießender und eloquenter gilt. 
In Deutschland erscheinen zwar Werke über 
Österreichische und Schweizer Varietäten, 
aber es gibt keine Darstellung von bundes-
deutschen Besonderheiten. Es existiert also 
auch kein Bewusstsein von Deutschlandis-
men (oder Teutonismen), weswegen Deutsche 
ih re Varianten als umfassenden Standard 
auffassen. Diese Haltung qualifiziert das 
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österreichische und Schweizer Deutsch noch 
mehr als Abweichung vom „eigentlichen“ 
Deutsch [7, 27]. 

Solange die österreichische Hochsprache 
ohne ausreichende Kodi! zierung ist, wird ihr 
weder in Österreich noch außerhalb derselbe 
Status zugeordnet wie dem Bundesdeutschen. 
Dazu muss erst geklärt werden, was österreichi-
scher Standard ist, da diese offene Frage eine 
Ursache für die mangelhafte Kodi! zierung ist 
[4, 169]. Es fehlt gemeinhin das Bewusstsein, 
eine „nationale Varietät des Deutschen“ zu 
sprechen, weshalb Minderwertigkeitsgefühle 
gegenüber bundesdeutschen Sprechern auf-
treten. Diese Unsicherheit bezüglich der ei-
genen Normen führt letztlich zur Abwertung 
der eigenen Sprache als Dialekt. Es mag dem 
angekratzten Selbstbewusstsein schmeicheln, 
wenn das österreichische Deutsch als „liebens-
würdiger“, „weicher“, „runder“ und „charman-
ter“ bezeichnet wird, jedoch verschleiern diese 
Komplimen te oft nur, dass ihm der Status 
einer ernstzunehmenden Varietät gar nicht 
zugestanden wird. Hier ist eine Sprachpolitik 
zu fordern, die auch in Österreich ein besseres 
Sprachbewusstsein schafft. Wenn das österr-
eich ische Deutsch ein Kulturgut darstellt, das als 
Varietät des Deutschen im Ausland vermarktet 
werden soll, dann muss eine entsprechende 
Sprachpolitik diesen Bestrebungen Rechnung 
tragen und die Kodi! zierung des österreich-
ischen Deutsch vorantreiben. Ohne eine aner-
kannte Grundlage wird es kaum möglich sein, 
das Konzept der Plurizentrik von der Theorie 
in die Praxis zu holen.
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Im Jahre 1998 wurde in der ukrainischen 
Hauptstadt Kyjiw eine neue literaturwissen-
schaftliche Zeitschrift gegründet, die den Na-
men „Vikno v svit“ („Fenster zur Welt“) er-
hielt. Sie sollte eine freie, vom ideologischen 
Diktat unabhängige Bühne für ukrainische 
Literaturwissenschaftler sein, die sich mit den 
Problemen fremdsprachiger Literaturen be-
fassen. Die ersten drei Hefte dieser Zeitschrift 
wurden der österreichischen Literatur gewid met, 
und das hatte seine guten Gründe, die der be-
deutende ukrainische Literaturwissenschaft ler 
Dmytro Zatonskyj, ein exzellenter Spezialist 
für deutschsprachige Literatur in seinen einlei-
tenden Worten erklärte: „Das Interesse an der 
österreichischen Literatur geht nicht zurück. 
Es wächst eher. Und bemerkenswert dabei ist, 
dass es nicht mehr auf einzelne Gestalten be-
grenzt ist, sondern im Begriff ist, den Prozess 
im Ganzen zu erfassen. Von Hofmannsthal und 
Rilke bewegt es sich nicht nur vorwärts – zu 
Musil, Doderer, Bachmann und Peter Handke, 
sondern auch rückwärts, zu den Ursprüngen 
und Quellen, zu den Wurzeln. Somit beginnen 
die Konturen der österreichischen Literatur, die 
Wände ihres zukünftigen Hauses, allmählich 
vorzutreten. Eines Hauses von einer – man 
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muß es schon zugeben – höchst merkwürdigen 
Form“ [1, 6].

Diese Worte von Dmytro Zatonskyj bezogen 
sich nicht nur auf das Anwachsen des puren 
Leserinteresses, vielmehr hatten sie den Stand 
und die Perspektiven der Forschung des öster-
reichischen Schrifttums in der Ukraine sowie 
die barocke Üppigkeit des Forschungsobjekts 
selbst im Auge gehabt. In beiden Fällen ging 
es aber um Horizonte und Modalitäten der 
Rezeption dieser Literatur im ukrainischen 
Kulturraum. Und wenn wir in der von Zatonskyj 
umrissenen Richtung immer weiter gehen, so 
kommen wir recht bald zu der Feststellung, 
dass die Wurzeln dieses Prozesses tief genug 
liegen, obwohl er in seinen Frühphasen nur 
bescheidene Ergebnisse aufzeigen kann.

Beginnen wir also mit den allerfrühesten 
Anfängen, die etwas umständlicher Natur sind. 
Ich meine hier das erste bedeutende Werk 
der neuen ukrainischen Literatur – das Poem 
„Aeneis“ des Begründers der neuen ukrai-
nischen Literatur Iwan Kotljarevskyj, das im 
Grunde für eine Travestie des gleichnamigen 
altrömischen Epos von Vergil gehalten wird. 
In Wirklichkeit aber hat dieses Poem einen 
etwas längeren Umweg gemacht, bevor es den 
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ukrainischen Leser erreichte. Die unmittelbare 
Quelle Kotljarevskyjs, die ihm als literarisches 
Vorbild vorschwebte, war die Travestie des 
russischen Dichters, Nikolaj Ossipov „Vergils 
Aeneis verkehrt“. Dieses Werk entstand aber 
als eine freie Übersetzung und Bearbeitung 
einer bereits existierenden Aeneis-Travestie 
des österreichischen Dichters aus dem aus-
gehenden 18. Jahrhunderts Alois Blumauer 
Abentheuer des frommen Helden Aeneas (die 
ihrerseits vom Franzosen Paul Scarron in-
spiriert war) und deren komische Kraft im 
Gegensatz der modernen Verhältnisse zu denen 
des Altertums und in der scharfen Satire gegen 
die Heuchelei der katholischen Kirche im Sinne 
des liberalen Programms des Josephinismus 
lag. „Der geheime Posttranslateur Ossipoff 
übersetzte die Travestie ins Russische, wobei 
Aeneas als russischer Bauer, Dido als russische 
Bauerndirne erscheint“ [2, 68], bemerkt dazu 
Paul Hoffmann von Wellenhof. Kotljarevskyj 
machte einen Schritt weiter und zeigte uns den 
ursprünglichen Vergilschen Stoff mit olympi-
schen Göttern und mythologischen Helden 
als eine volkstümliche „chronique scanda-
leuse“ mit einem überaus humoristischen, 
rohen und plumpen Beigeschmack, wobei 
seine antiken Figuren Alltag und Lebensstil 
der Zaporosher Kosaken übermütig imitieren. 
Daher hat die österreichische Historikerin Edith 
Rosenstrauch-Königsberg durchaus recht, 
wenn sie in ihrer Monographie über Blumauer 
schreibt: „Der Begründer der ukrainischen Li-
teratur Iwan Petrovytsch Kotljarevskyj erhob 
mit seiner humoristischen Umdichtung von 
Vergils „Aeneis“ die kleinrussische Volkssprache 
zur Literatursprache. Obwohl es sich bei die-
sem Werk um keine Übersetzung handelt, war 
Alo is Blumauer mittelbar der geistige Vater 
dieses komischen Epos“ [3]. Man möchte in 
diesem Zitat nur eines präzisieren: Vielleicht 
doch nicht Vater, sondern Großvater, da es hier 
um eine mittelbare Rezeption des Werkes des 
österreichischen Autors über eine russische 
Quelle geht.

Von dem Bemühen, „ad fontes“ der österre i-
chischen Literatur zu gehen, zeugen auch einige 
Versuche, das „Nibelungenlied“ ins Ukrainische 
zu übersetzen. Dieses Heldenepos, das etwa 
um 1200 im süddeutschen Raum zwischen 

Passau und Wien entstanden ist, gilt als eines 
der ältesten Denkmäler der mittelalterlichen 
deutschsprachigen Literatur. Bereits Olexandr 
Navrockyj (1823–1892), Mitglied der geheimen 
Kyrill-und-Method-Gesellschaft, der gleichzei tig 
mit Taras Schewtschenko verhaftet und ver bannt 
wurde, fertigte die Übersetzung einiger Episo-
den aus dem „Nibelungenlied“ an, doch wegen 
ungünstiger Umstände seines Lebens konnten 
viele seiner Originalwerke und Übersetzungen 
nicht veröffentlicht werden, teilweise gingen 
sie auch verloren. Auch der junge Iwan Franko 
nahm sich, noch zu seiner Gymnasialzeit in 
Drohobytsch, diesem ritterlichen Heldenepos 
an, indem er einige Fragmente daraus („Das 
Krimhildlied“ aus der ersten und „Wie Hagen 
und Volker Wacht standen“ aus der zweiten 
Aventure) übersetzte. Später sollte er noch 
einige Male versucht haben, seine jugendliche 
Absicht zu verwirklichen, aber immer kam 
etwas dazwischen, und erst kurz vor seinem 
Tod, im Kriegsjahre 1915, machte er eine neue 
Übersetzung einiger Szenen aus den Aventuren I 
und III. Um diese Zeit begann er auch das Epos 
Hartmann von Aues „Der arme Heinrich“ in 
einer gekürzten und übersichtlichen Form zu 
bearbeiten, beim „Nibelungenlied“ sollte die-
selbe Bearbeitungsmethode verwendet werden 
[4, 60–61]. Wenn er aber in seinem jugendli-
chen Projekt die poetische Form des Originals 
(Nibelungenstrophe, spezi! sche Metrik, spe-
zi! sches Reimschema usw.) zu behalten be-
strebt war, so ersetzte er diese immanenten 
Eigenschaften des Poems jetzt durch einen 
ungereimten fünffüßigen Jambus im Rhythmus 
des ukrainischen Volksliedes und verzichtete auf 
die strophische Aufteilung des Werkes. Obwohl 
er dabei die Grundidee und den ritterlichen Geist 
des Originals zu bewahren bestrebt war, kann 
man aus heutiger translationstheoretischer und 
gattungsspezi! scher Sicht diese Übersetzung 
eher als eine Adaption betrachten. Übrigens 
waren die beiden Fassungen Iwan Frankos 
nicht die einzigen Versuche, dem ukrainischen 
Leser das „Nibelungenlied“ näher zu bringen. In 
den 80er Jahren des 20.Jahrhunderts wandten 
sich mit Mykola Lukasch und Feofan Skljar 
zwei weitere ukrainische Übersetzer diesem 
Werk zu. Doch bewältigte keiner von ihnen 
das ganze mittelalterliche Werk. Lukasch, wohl 
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der bedeutendste ukrainische Übersetzer des 
20.Jahrhunderts, der Giovanni Boccaccios 
„Dekameron“, Miguel de Cervantes’ „Don Qui-
chote“, Dramen von Shakesperare, Lope de Ve-
ga, Pedro Calderon, Goethes „Faust“, Flauberts 
„Madame Bovary“, Gedichte von Robert Burns, 
Friedrich Schiller, Victor Hugo, Heinrich Heine, 
Paul Verlaine, Guillaume Apollinaire, Federico 
Garcia Lorca, Endre Ady und von vielen ande-
ren ins Ukrainische übertrug, hinterließ nur 
zwei Fragmente aus den Aventuren I und II, 
die erst nach seinem Tod in der Anthologie 
„Von Boccaccio bis Apollinaire“ publiziert 
wur den [6, 12–14]. Feofan Skljar interpre-
tierte zehn Aventuren (von insgesamt 39), 
welche aber bis heute nur in Manuskriptform 
erhalten sind. In diesem Zusammenhang sei 
vielleicht noch die Übersetzung einer prosa-
ischen Nacherzählung des „Nibelungenlieds“ 
des deutschen Schriftstelleres Franz Fühmann 
erwähnt, die Mykola Nasteka anfertigte. Jede 
Aventure beginnt in dieser Version mit einer 
Strophe des authentischen poetischen Textes 
des „Nibelingenlieds“ in der adäquaten Übertra-
gung von Olexandr Mokrovolskyj.

Wenn wir von diesen ersten zaghaften, zum 
Teil nur über Umwege erfolgten Annäherungen 
an die österreichischen Literatur zu ihrer un-
mittelbaren, direkten Aneignung durch das 
ukrainische Bewusstsein übergehen, so müs-
sen wir feststellen, dass dieser Prozess erst 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
begann. Unter seinen Pionieren wären hier 
vor allem Amvrosij Metlynskyj (1814–1870) 
und der bereits oben erwähnte Olexandr Nav-
roc kyj zu nennen. Der erste tat sich mit eini-
gen Übersetzungsproben der Gedichte von 
Anastasius Grün hervor, der zweite versuchte 
etliche poetische Bilder von Nikolaus Lenau auf 
Ukrainisch wiederzugeben. Leider sind diese 
Übertragungen heute nur schwer zugänglich, 
denn es gibt keine guten Ausgaben der Werke 
von Metlynskyj und Navrockyj, teilweise liegen 
sie auch nur in Form von Manuskripten vor 
[8]. Beide österreichischen Dichter, die scharfe 
Gegner des absolutistischen Metternich-Re-
gi mes waren und nicht selten mit politischen 
Versen auftraten, erweckten etwas später auch 
die Aufmerksamkeit von Iwan Franko, der Le-
naus Gedicht „Am Grabe eines Ministers“ und 

zwei Gedichte von Anastasius Grün („Unsere 
Zeit“, „Auf gute Art“, das letztere erschien 
posthum) übertrug. Außerdem schrieb er eine 
kurze Abhandlung über das Leben und Werk 
von Nikolaus Lenau, welche in die 50-bän-
dige Sammlung seiner Werke aufgenommen 
wurde. Auch hatte Franko mit vielen öster-
reichischen Schriftstellern und Kulturscha f-
fen den enge persönliche Kontakte gehabt, so 
z. B. zum Wiener Slawistik-Professor Vatroslav 
Ja gic (bei dem er sein Doktorat machte), dem 
sozial demokratischen Führer und bedeuten-
den Publizisten Viktor Adler, dem wichtigsten 
Ver treter der Wiener Moderne Hermann Bahr, 
dem Schriftsteller und religiösen Denker Martin 
Buber, dem Begründer des Zionismus Theodor 
Herzl, dem Wiener jüdischen Publizisten Natan 
Birnbaum, den Herausgebern der Zeitschift 
„Zeit“ Isidor Singer und Heinrich Kanner u.a. 
Mit all diesen Leuten stand er jahrelang im 
Briefwechsel, mit einigen (wie Bahr) polemi-
sierte er heftig, sowohl brie# ich als auch in 
der Presse, wegen verschiedener politischer 
und künstlerischer Probleme [12, 27–28]. Ne-
ben Metlynskyj, Navrockyj und Iwan Franko 
müßte hier noch ein weiterer früher Entdecker 
der österreichischen Literatur in der Ukraine 
genannt werden – Pavlo Hrabovskyj. Dieser 
Dichter, der nur 38 Jahre gelebt hat – die Hälfte 
davon als zaristischer Soldat und Häftling in 
Sibirien – hinterließ uns nicht nur ein ästhe-
tisch wertvolles Originalwerk, sondern auch 
Übersetzungen aus 27 Literaturen der Welt. 
Von den österreichischen Autoren bearbeitete 
er wiederum Nikolaus Lenau, dann Robert 
Hamerling und Peter Rosegger, deren einzel-
ne Gedichte er wortgetreu und künstlerisch 
überzeugend wiedergab [13].

Dies wäre also das Bild einer nicht allzu rei-
chen Präsenz der österreichichen Literatur im 
ukrainischen Kulturraum des 19. Jahrhunderts. 
Aber bereits um die Jahrhundertwende beginnt 
dieser Prozeß sich allmählich zu intensivieren, 
es werden nicht nur einzelne Gedichte, sondern 
auch dramatische und epische Werke öster-
reichischer Autoren übersetzt. So erscheint 1908 
die ukrainische Fassung von Arthur Schnitzlers 
„Liebelei“ in der Übertragung des vielfältigen 
Lyrikers, Erzählers, Publizisten, Übersetzers 
und Lexikographen Borys Hrintschenko. 1913 
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gesellt sich Schnitzlers Einakter „Literatur“ 
in der Interpretation von Maria Hruschewska 
dazu (die Ehefrau des großen ukrainischen 
Historikers Mychajlo Hruschewskyj). In den 
ersten Jahren des 20. Jahrhunderts kommt es 
auch zu ersten Übersetzungen einiger Werke 
von Franz Grillparzer (Petro Karmanskyj) und 
Hugo von Hofmannsthal (Osyp Rozdolskyj, 
Ostap Luckyj). So wurde 1909 Grillparzers 
Tragödie „Des Meeres und der Liebe Wellen“ 
vom Lemberger Ruthenischen Volkstheater 
unter Josyp Stadnyk und 1918 sein Lustspiel 
„Weh dem, der lügt“ vom Kiewer „Jungen Thea-
ter“ unter Les Kurbas inszeniert [14, 495]. Da 
die meisten dieser Übersetzungen hauptsäch-
lich für die Bedürfnisse verschiedener unter 
Repertoirekrisen leidenden Theatertruppen 
verfertigt wurden und nicht selten nur in einigen 
Tiposkript-Exemplaren existierten, sind sie für 
das breitere Lesepublikum kaum zugänglich 
geworden. Das Eis war aber gebrochen, und bald 
erhält dieser Prozess, schon rein zahlenmäßig, 
einen viel breiteren Charakter, insbesondere 
wenn wir auch verschiedene Presseorgane mit-
einbeziehen, die Übersetzungen aus fremden 
Literaturen publizierten. Davon zeugen am bes-
ten vorhandene bibliographische Verzeichnisse 
der übersetzten Werke der Weltliteratur. So ! n-
den wir im Band „Fremdsprachiges Schrifttum 
auf den Seiten westukrainischer Periodiken 
(1914–1939)“, der vor einigen Jahren von der 
Lwiwer Universitätsbibliothek herausgegeben 
wurde, Namen wie Peter Altenberg, Robert 
Hamerling, Hugo von Hofmannsthal, Hugo 
Huppert, Gustav Meyrink, Rainer Maria Rilke, 
Alexander Roda-Roda, Peter Rosegger, Joseph 
Roth, Egon Friedell, Stefan Zweig, Hermynia 
Zur Mühlen, Arthur Schnitzler u. a. Nicht immer 
sind aber in diesen Publikationen die Namen der 
Übersetzer angegeben oder sie werden hinter 
Pseudonymen und Kryptonymen versteckt. 
Doch unter jenen, die implizit verzeichnet sind, 
! nden wir so bekannte Literaten, wie Iwan 
Kruschelnyckyj, Jurij Klen (Hofmannsthal), 
Vasyl Bobynskyj (Huppert), Jurij Lypa, Ostap 
Luc kyj, Leonid Mosendz, Bohdan Kravciv (Ril-
ke), Mychajlo Pavlyk (Rosegger), Olga Ko-
bylanska (Friedell), Vasyl Š^urat (Zweig) u. a. 
[15, 24–29]. Ein ähnliches Bild zeigt uns auch 
das bibliographische Verzeichnis „Schöngeistige 

Literatur in der Ukraine in 40 Jahren“ (1917–
1957), das 1960 in Charkiv herauskam. Hier 
sind lediglich selbständige Buchausgaben ver-
treten, unter ihnen Erzählungen von Hugo von 
Hofmannsthal (V. Vilschanska), Peter Rosegger 
(Übersetzer nicht verzeichnet), Stefan Zweig 
(V. Bobynskyj, H. Jar), Hermynia Zur Müh-
len (M. Iltytschna), Romane von Joseph Roth 
„Ho tel Savoy“ (M. Iltytschna), Oskar Maurus 
Fontana „Insel Elephantine“ (L. Piontek), Ar thur 
Schnitzler „Frau Therese“ (O. Gordon) sowie 
sein Drama „Der grüne Kakadu“ (M. Voronyj). 
1929 sind sogar zwei verschiedene Ausgaben von 
Stefan Zweigs Novellen mit Einleitungsworten 
von so pro! lierten Kennern der Materie wie 
Dmytro Zahul und Oswald Burghardt erschie-
nen. Kurz vor dem Ausbruch des Zweiten Welt-
krieges brachte der Staatliche Verlag für na-
tionale Minderheiten der Ukraine in Kyjiw 
so gar zwei Bücher österreichischer Dichter 
in Originalsprache heraus – das waren die 
Gedichtbände „Erst recht!“ (1939) von Klara 
Blum und „Vaterland“ (1940) von Hugo Hup-
pert [16, 387–389]. Diese deutschsprachigen 
Bücher durften in einem sowjetischen Verlag 
erscheinen, weil es sich hier um kommunistische 
Autoren handelte. Einen guten Überblick über 
die Rezeption der österreichischen Literatur in 
der Ukraine gibt uns auch das bibliographische 
Verzeichnis der Zeitschrift für fremdsprachige 
Literatur „Vsesvit“ („Universum“), die in den 
Jahren 1925–1934 in Charkiv erschien, dann für 
mehr als zwanzig Jahre von der stalinistischen 
Clique eingestellt wurde und erst seit 1958 
wieder, diesmal in Kyjiw, herausgegeben wird. 
In dieser Zeitspanne veröffentlichte „Vsesvit“ 
über 5.000 Werke der schönen Literatur sowie 
über 13.000 literaturwissenschaftliche und 
publizistische Materialien (Artikel, Skizzen, 
Buchbesprechungen, Reportagen usw.) aus 
80 Sprachen. Einen beachtlichen Teil an die-
sen Publikationen nimmt die österreichische 
Literatur ein. Zu den wichtigsten Texten ge-
hören hier Romane von Joseph Roth „Zipper 
und sein Vater“ (Jevhen Popovytsch), Leopold 
von Sacher-Masoch „Don Juan von Kolomea“ 
(Natalia Iwanytschuk), Peter Handke „Die links-
händige Frau“ (Olexa Lohvynenko), Christoph 
Ransmayer „Die letzte Welt“ (Olexa Lohvy nen-
ko); Erzählungen von Franz Kafka (Iwan Kos che-
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li vec, Jevhen Popovytsch, Petro Taraschtschuk), 
Robert Musil (Olexandr Plevako), Thomas 
Bernhard (Lesja Kravtschenko); Gedichte von 
Rainer Maria Rilke (Mykola Bashan, Leonid 
Pervomajskyj, Mychajlo Orest, Vasyl Stus, 
Marko Voronyj, Leonid Hrabovskyj, Viktor 
Koptilov, Leonid Tscherevatenko, Jurij An-
druchovytsch u. a.), Georg Trakl (Dmytro Na-
lyvajko), Gerhart Fritsch (Oleg Shupanskyj), 
Erich Fried (Oleg Zajatschkivskyj), Paul Celan 
(Mykola Bashan, Marko Bilorusec, Mojsej 
Fischbein, Leonid Tscherevatenko), Ingeborg 
Bachmann (Halyna Kyrpa, Petro Rychlo), 
Christine Busta (Halyna Kyrpa), Friederike 
Ma yröcker (Mychajlo Lytvynec), Hans Karl 
Artmann (Roman Osadtschuk), Ernst Jandl 
(Oleh Zajatschkivskyj, Oleg Shupanskyj) u. a. 
[17, 19–20]. Viele dieser Texte, zumal größe-
re Erzählungen und Romane, die das Licht 
der Welt zuerst auf den Seiten von „Vsesvit“ 
erblickten, sind später bei verschiedenen uk-
rainischen Verlagen in Buchform erschienen. 
Doch waren ukrainische Buchpublikationen 
österreichischer Autoren bis zur Auflösung 
der Sowjetunion nicht nur selten, die meisten 
von ihnen mussten unbedingt auch ganz tra-
ditionsbezogen und ideologisch einwandfrei 
sein: Kinder- und Jugendbücher von Felix 
Salten, Karl Bruckner, Christine Nöstlinger, 
Barbara Frischmuth, Franz Kains Erzählungen 
oder Franz Werfels „Verdi“-Roman. Moderne 
österreichische Literatur mit Hang zu existen-
ziellen oder tiefenpsychologischen Proble men, 
zu unmimetischen Formen und Stoffen oder 
wagemutigen Sprachexperimenten kon nte 
durch das Sieb sowjetischer Zensur einfach 
nicht durchkommen.

Grundsätzlich kann man also behaupten, 
dass der ukrainische Rezeptionsprozess der 
österreichischen Literatur sich erst nach der 
Wende 1991 merklich beschleunigte, insbeson-
dere nach der Gründung des verzweigten Netzes 
der Österreich-Bibliotheken in der unabhän gi-
gen Ukraine, die heute in ukrainischen Städten 
wie Kyjiw, Charkiw, Tscherniwzi, Lwiw und 
Dro hobytsch wirken. Das war vielleicht der 
wichtigste Faktor, der die Arbeit ukrainischer 
Übersetzer und Literaturwissenschaftler stimu-
lierte, denn damit waren auf einmal nicht nur 
zahlreiche Texte der schönen Literatur, sondern 

auch ein beachtlicher Teil an Sekundärliteratur, 
Enzyklopädien, Nachschlagewerke, literarische 
Zeitschriften usw. zugänglich geworden. Für 
ukrainische Germanisten, die bis dahin im 
leeren Raum, unter strengster sowjetischer In-
formationsblockade leben mussten, waren diese 
Bibliotheken wie ein Schluck frischer Luft für 
einen Erstickenden. Die Österreich-Bibliothe -
ken sind zugleich auch Zentren und Vermittler 
der österreichischen Kultur in der Ukraine, in-
dem sie regelmäßige Vorträge, Präsentationen, 
Aus stellungen und Seminare zu wichtigen Daten 
österreichischer Geschichte und Literatur veran-
stalten. Das zweite Moment, das ich hier unbe-
dingt hervorheben möchte, war die Gründung 
der Österreich-Kooperation, die all diese Jahre 
von Dr. Bernhard Stillfried geleitet wurde. Die 
Außenstelle der Österreich-Kooperation in Lwiw 
(Österreichisch-Ukrainisches Kooperationsbüro 
für Wissenschaft, Bildung und Kultur) hatte für 
viele ukrainische Übersetzer und Forscher die 
Rolle einer Brücke zwischen Österreich und der 
Ukraine gespielt. Die organisatorische, kultu-
re lle und fördernde Tätigkeit dieser Institution 
ist heute schwer zu überschätzen. Ohne sie 
wären viele wissenschaftliche Tagungen, Aus-
ste llun gen, Buchprojekte, Gedenktafeln und 
Denkmäler, die in den letzten Jahren hier 
zus tande kamen, gar nicht möglich gewesen. 
Das war eine reale Unterstützung unserer Be-
mühungen, und für diese uneigennützi ge Hilfe 
sind wir der Österreich-Kooperation höchst 
dankbar.

Seit Anfang der 1990er Jahre sind in der 
Ukraine über 50 ukrainische Buchtitel von öster-
reichischen Autoren erschienen. Die meisten 
von diesen Übersetzungen wurden von öster-
reichischen (Bundeskanzleramt der Republik 
Österreich, Bundesministerium für auswärti-
ge Angelegenheiten, Bundesministerium für 
Bildung und Kunst, Österreichische Botschaft 
in der Ukraine, Österrreichisches Kulturforum, 
Österreich-Kooperation, Kultur-Kontakt) und 
internationalen Institutionen (International 
Renaissance Foundation, Goethe-Institut Kiew) 
gefördert. Dank dieser Förderung stehen dem 
ukrainischen Leser wichtige Texte der österrei-
chischen Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts 
zur Verfügung: Lustspiele von Johann Nepo-
muk Nestroy „Frühere Verhältnisse“ [19] und 
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Fer dinand Raimund „Das Mädchen aus der 
Feenwelt, oder „Der Bauer als Millionär“ [20], 
Leopold von Sacher-Masochs Erzählungen 
[21], Karl Emil Franzos’ Kulturskizzen über 
die Ukraine [22], Gustav Meyrinks Novellen 
[23], Stefan Zweigs biographische Romane 
„Maria Antoinette“ und „Magellan“ [24], Rainer 
Maria Rilkes Gedichte und seinen Roman „Die 
Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge“ [25], 
Georg Trakls Werke [26] Franz Kafkas Romane 
„Der Prozess“, „Das Schloss“ und „Amerika“ 
sowie seine Erzählungen und Tagebücher [27], 
Dramen und Prosa von Arthur Schnitzler [28], 
Joseph Roths Romane „Radetzkymarsch“, 
„Das falsche Gewicht“, „Hotel Savoy“, „Hiob“, 
dann seine Erzählungen und publizistischen 
Werke [29], Robert Musils „Die Verwirrungen 
des Zöglings Törleß“ und seinen Lebensroman 
„Der Mann ohne Eigenschaften“ [30], Georg 
Drozdowskis Erinnerungsbuch „Damals in 
Czernowitz und rundum. Erinnerungen eines 
Altösterreichers“ [31], Rose Ausländers Gedichte 
[32], Jura Soyfers politische Stücke [33], Manes 
Sperbers Autobiographie „Die Wasserträger 
Gottes“ und sein essayistisches Buch „Churban, 
oder die unfassbare Gewißheit“ [34], Elias 
Canettis Roman „Die Blendung“ und seine 
Schrift „Masse und Macht“ [35], Gregor von 
Rezzoris „Maghrebinische Geschichten“ [36], 
Paul Celans Gedichte [37], Ingeborg Bachmanns 
Roman „Malina“ sowie ihre Hörspiele [38], 
Thomas Bernhards Roman „Alte Meister“, 
seine Dramen („Elisabeth II.“, „Immanuel 
Kant“, „Heldenplatz“) und Dramoletten über 
Claus Peymann [39], Gedichte von Peter Paul 
Wiplinger [40] und Karl Lubomirski [41], Pe-
ter Handkes Erzählungen „Die linkshändige 
Frau“, „Der kurze Brief zum langen Abschied“ 
und „Wunschloses Unglück“ [42], Romane von 
Christoph Ransmayr „Die letzte Welt“ [43] und 
Robert Schneider „Schlafes Bruder“ [44] u. a. 
Zu dieser stattlichen Liste müsste man noch 
einige Anthologien hinzufügen: „Zwanzig öster-
reichische Dichter des XX. Jahrhunderts“ (von 
Hofmannstahl bis Handke) [45], „Die Kinder 
von Rainer und Maria. Anthologie der gegen-
wärtigen Wiener Poesie“ [46], „Österreichisches 
Lesebuch: Anthologie österreichischer Literatur 
des XX. Jahrhunderts“ [47], „Verlorene Harfe. 
Eine Anthologie deutschsprachiger Lyrik aus 

der Bukowina“ [48], „Heimkehr. Anthologie der 
deutschsprachigen Literatur Galiziens und der 
Bukowina“ [49] sowie einige nichtbelletristische 
Bücher: „Nihilismus heute oder Die Geduld 
der Weltgeschichte“ von Wolfgang Kraus [50], 
„Tractatus Logico-Philosophicus“ von Ludwig 
Wittgenstein [51] u. a.

Ungeachtet dieser offensichtlichen Akti-
vitäten ukrainischer Übersetzer bei der Po-
pularisierung der österreichischen Literatur 
in der Ukraine, gibt es heute noch spürbare 
Lücken und De! zite bei ihrer Rezeption, die 
in den nächsten Jahren zu schließen wären. 
Bis heute fehlen uns noch viele wichtige Werke 
dieser Literatur – sowohl klassische, als auch 
moderne. Wir haben in unserem literarischen 
Umgang noch keinen mehr oder weniger voll-
ständigen Grillparzer, keinen Stifter, keinen 
Lenau, aber auch keinen Hofmannsthal, keinen 
Broch, keinen Doderer, keine Jelinek. Aber 
auch andere Autoren sind bei uns oft nur mit 
einem oder zwei Texten vertreten, so dass wir 
von einer vollwertigen Präsenz ihrer Werke 
nicht sprechen können, geschweige denn von 
zeitgenössischen österreichischen Literaten, die 
wir manchmal nur vom Hörensagen kennen. 
Hier öffnen sich für ukrainische literarische 
Übersetzer weite Perspektiven.

Einen anderen Aspekt der Rezeption der 
österreichischen Literatur in der Ukraine 
bilden wissenschaftliche Forschungen – Di s-
ser tatio nen, Monographien, Sammelbände 
und ande re Arbeiten zur angegebenen The-
matik. Auch hier entsteht ein breiter Fächer 
von literarischen Phänomenen rezeptiven 
Charakters, obwohl die Vollständigkeit und 
die Systematik dieses Prozesses nicht immer 
überzeugend sind. Hier hat man es in vielen 
Fällen mit „Wahlver wand schaften“ zu tun, 
wie es in der Forschung im Allgemeinen üblich 
ist. So wurden in den Jahren ukrainischer 
Unabhängigkeit Dissertationen zu österrei-
chischer Literatur verteidigt, die folgenden 
Autoren gewidmet sind: Thomas Bernhard 
(Lesya Kravtschenko, 1991), Franz Kafka 
(Jevhenia Voloschtschuk, 1994, Viktor Pry-
tuljak, 2004), Christoph Ransmayr (Larissa 
Cybenko, 2001), Joseph Roth (Halyna Pet-
rosanjak, 2001, Nadija Tymoschtschuk, 2005, 
Taras Dzysj, 2008), Karl Emil Franzos (Svitlana 
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Prytoljuk, 2004), Peter Handke (Maryna Or-
lova, 2008), Hermann Broch (Tetyana Pit-
schugina, 2009), Rose Ausländer (Oxana 
Ma tiytschuk, 2009), Gregor von Rezzori (Te-
tyana Basnyak, 2010), Ernst Jandl (Bohdan 
Storocha, 2010), Elias Canetti (Jaroslava Ko-
valjova, 2010). Auch ein gutes Dutzend Mo-
nographien, die Probleme der österreichischen 
Literatur behandeln, sind inzwischen in uk-
rainischen Verlagen erschie nen. Der Anfang 
dieser Bücherkarawane wurde bereits in den 
sowjetischen Jahren vom führenden ukraini-
schen Literaturwissenschaft ler Dmytro Za-
tonskyj gelegt, der als erster die Eigens-
tändigkeit und Bedeutung der österrei chischen 
Literatur erkannte. Seine Arbeiten „Franz 
Kafka und Probleme des Modernismus“ [52] 
und „Österreichische Literatur im XX.
Jahrhundert“ [53] wurden noch in der sow-
jetischen Zeit auf Russisch geschrieben und 
in Moskwa verlegt, sie zählen aber heute zu 
den unentbehrlichen Leistungen der ukraini-
schen Germanistik, genauso wie die bereits 
in der unabhängigen Ukraine auf Russisch 
verfassten grundlegenden Arbeiten „Geschi-
chte der österreichischen Literatur des XIX. 
Jahrhunderts“ [54] von Jevgenij Netscheporuk 
und „Ga t tungs spezi! k des österreichischen 
Dramas 1918–1938“ [55] von Anatoliy Na-
umenko. Diese Reihe vervollständigen die 
wissenschaftlichen Studien „Die Kultur Ös-
terreich-Ungarns Ende des XIX. – Anfang des 
XX. Jahrhunderts: der geistige Auf schwung 
in der Epoche des historischen Verfalls“ [56] 
von Ihor Andruschtschenko und „Wan-
derchronik des Geistes. Studien über Franz 
Kafka“ [57] von Jevhenija Voloschtschuk. Mit 
seinen Monographien „Poetik des Dialogs. 
Paul Celans Dichtung als Intertext“ [58] und 
„Schibbolet. Jüdische Identitätssuche in der 
deutschsprachigen Dichtung der Bukowina“ 
[59] begann Petro Rychlo das Werk Paul Celans 
und das Phänomen der deutschsprachigen 
Literatur der Bukowina für ukrainische Leser 
zu ergründen. Eine ähnliche galizische Erschei-
nung erforscht Larissa Cybenko in ihrem auf 
Deutsch veröffentlichten Buch „Galicia mise-
rablis und/oder Galicia felix? Ostgalizien in 
der österreichischen Literatur“ [60]. Iden ti-
tätsproblemen in der österreichischen Litera-

tur widmet sich in seinen beiden Monogra-
phi en Tymofiy Havryliv. Die erste wurde 
ebenfalls auf Deutsch unter dem Titel „Iden-
titäten in der österreichischen Literatur des 
XX. Jahrhun derts“ [61] publiziert, die zweite 
„Form und Figur. Identität im künstlerischen 
Raum“ [62] erschien auf Ukrainisch. Mit 
Jewhenija Wo loschtschuks „Zauber# öte der 
Moderne. Geistig-ästhetische Tendenzen der 
deutschsprachigen modernistischen Litera tur 
des XX. Jahrhun derts in der Lyrik von 
R. M Rilke, Prosa von Thomas Mann und 
Dra matik von Max Frisch“ [63] hat die ukra-
inische Ger manistik ein Standardwerk der 
Mo derneforschung und mit Iwan Zymomrjas 
„Österreichische Literatur: Modelle der Textre-
zeption“ [64] einen Einblick in genologische 
Probleme der Novellenforschung erhalten.

Eine andere Form der produktiven Anei g-
nung der österreichischen Literatur durch das 
ukrainische kulturelle Bewusstsein stellten 
wissenschaftliche Tagungen dar, die seit der 
Erklärung der ukrainischen Unabhängigkeit 
eine wichtige Rolle im Prozess der wechsel-
seitigen kulturellen Beziehungen zwischen 
Österreich und der Ukraine spielten. Materialien 
dieser wissenschaftlichen Konferenzen, die 
publiziert wurden, sind in Kreisen ukraini-
scher Germanisten auf beachtliches Interesse 
gestoßen. Die erste größere Tagung dieser Art 
war das internationale Kiewer Symposium 
„Ukrainische Literatur in Österreich, österreich-
ische Literatur in der Ukraine“, das 1993 vom 
Schewtschenko-Literaturinstitut der Akademie 
der Wissenschaften der Ukraine und der Öster-
reichischen Gesellschaft für Literatur organi-
siert wurde [65]. Großen Widerhall hatte auch 
die internationale Konferenz über Paul Celan, 
die 1998 Wissenschaftler aus Deutschland, 
Österreich, Frankreich, Polen, Rumänien, Ka-
nada und der Ukraine in Tscherniwzi versam-
melte [66] sowie das deutsch-ukrainische Sym-
posium zum 100-jährigen Geburtstag Rose 
Ausländers, das 2001 ebenfalls in Tscherniwzi 
stattfand [67]. 2004 hatte die Universität Lwiw 
in Zusammenarbeit mit der pädagogischen 
Universität Drohobytsch, die sich seit Jahren 
auf Rilke-Forschung spezialisiert, eine Tagung 
zum Thema „Das poetische Werk Rainer Maria 
Rilkes. Ukrainische Rilkeane“ organisiert, die 
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den akademischen Studien Rilkes in der Ukraine 
einen neuen Impuls gab, wovon eine stattliche 
zweibändige Buchausgabe zeugt1. Drei internati-
onale Tagungen an der Universität Lwiw veran-
staltete im letzten Jahrzehnt der unermüdli che 
ukrainische Literaturwissenschaftler, Überset-
zer und Schriftsteller Tymo! y Havryliv: 2004 
zu Georg Trakl, 2005 zu Elias Canetti, 2006 zu 
Joseph Roth. Materialien zu diesen Tagungen 
wurden im Lwiwer Verlag „VNTL-Klasyka“ 
herausgegeben und bilden heute einen wichti-
gen Beitrag zur Rezeption der österreichischen 
Literatur in der Ukraine [68].

Somit komme ich allmählich zum Schluss 
und möchte noch einmal darauf zurückkom-
men, womit ich begonnen habe – auf die von 
Dmytro Zatonskyj gegründete Zeitschrift „Vikno 
v svit“. In den zwölf Jahren ihrer Existenz brach-
te man 24 thematische Hefte zu verschiedenen 
westeuropäischen Literaturen heraus, was an 
sich schon eine bemerkenswerte Leistung ist. 
Dabei behielt die Redaktion, den Lehren des 
Begründers treu, vor allem die österreichi-
sche Literatur im Visier, und so wurde diese 
Zeitschrift zum wichtigsten Vermittler des öster-
reichischen geistigen Erbes in der Ukraine. Auf 
ihren Seiten wurden hunderte wissenschaftliche 
Aufsätze ukrainischer Germanisten älterer, 
mittlerer und ganz junger Generation, mehrere 
Rezensionen und manche belletristische Texte 
deutschsprachiger Autoren veröffentlicht. Der 
Prozess der Rezeption österreichischer Literarur 
in der Ukraine ist im Schwung, und es sind alle 
Voraussetzungen dafür vorhanden, zu hoffen, 
dass sein Tempo nicht nachlassen wird.
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Prof. Dr. Petro Rychlo 
Nationale Jurij-Fedkowytsch-Universität Tscherniwzi

„DA ZIRPTEN DIE KIESEL IM PRUTH“: 
ZUM 110. GEBURTSTAG VON ROSE AUSLÄNDER

Liest man Gedichte von Rose Ausländer zum 
ersten Mal, so hat man zuweilen den Eindruck, 
dass diese Frau aus irgendeiner Märchenwelt 
zu uns kam und aus lauter poetischer Materie 
besteht. In ihren Gedichten werden irdische 
Gesetze abgeschafft, hier vollziehen sich un-
glaubliche Metamorphosen. Das lyrische „Ich“, 
das in den meisten Fällen mit der Autorin selbst 
identisch ist, kann eine biblische Figur (Eva), 
eine Biene oder eine Koralle sein, es kann „im 
Atemhaus wohnen“, „mit Delphinen tanzen“ 
oder „den Drachen reiten“. Ganz sicher steckt 
hinter diesen Wundern eine gewisse Tradition, 
die mit der Herkunft der Dichterin aus einem 
Land zu tun hat, wo Märchen und Mythen „in 
der Luft lagen“, wo man sie einfach „einatmete“. 
Dieses Land hieß Bukowina und war einmal das 
östlichste Kronland der alten Donaumonarchie.

Rose Ausländer (eigentlich Rosalie Beatrice 
Ruth Scherzer), die heute zu den bedeutend-
sten deutschsprachigen Lyrikerinnen des 
20. Jahrhunderts zählt, wurde am 11. Mai 1901 
in Czernowitz geboren. Sie stammt aus einer 
assimilierten jüdischen Beamtenfamilie, die in 
der Zeit des Ersten Weltkrieges ihre Heimatstadt 
aus Angst vor russischen Pogromen verlassen 
musste und einige Jahre in Wien verbrachte. 
Nach der Au# ösung der Monarchie kehrten die 
Scherzers jedoch nach Czernowitz, das inzwi-
schen rumänisch war, zurück. Rosalie besuchte 
hier das Mädchenlyzeum und für das Studien-
jahr 1919/1920 immatrikulierte sie sich als 
freie Hörerin an der philosophischen Fa kul tät 
der Universität Czernowitz, wo sie besonde res 
Interesse für Platon und Spinoza zeigte, was z. B 

ein hinterlassenes Referat über Platons Dialog 
„Phaidros“ beweist. In dieser Zeit beteiligt sie 
sich auch am so genannten „Ethischen Seminar“ 
in Czernowitz, wo sie die Lehre des Berliner 
jüdischen Philosophen Constantin Brunner für 
sich entdeckte. 1921, nach dem frühen Tode 
des geliebten Vaters, wandert sie gemeinsam 
mit ihrem Studienfreund Ignaz Ausländer in 
die USA aus, wo beide bereits 1923 heiraten 
(diese Ehe war jedoch nur von kurzer Dauer). 
In den USA arbeitet Rosalie als Bankangestellte, 
Zeitungsredakteurin (u.a. für die Zeitungen 
„Westlicher Herold“ und „America-Herold“) 
und publiziert in deutschsprachigen Zeitungen 
Amerikas ihre ersten Gedichte. 1931 erkrankte 
ihre Mutter, die von nun an P# ege brauchte. 
Somit kehrt die Tochter nach Czernowitz zu-
rück, begleitet vom Bukowiner Journalisten und 
Graphologen Helios Hecht, der großen Liebe 
ihres Lebens, mit dem sie einige glückliche 
Jahre zusammenlebte.

In den 1930er Jahren beteiligt sich Rose 
Ausländer aktiv am kulturellen Leben der Stadt, 
vor allem als Publizistin und Lyrikerin. In der 
„Czernowitzer Allgemeinen Zeitung“ führt sie 
die Rubrik für psychologische Hilfe „Frau Ruth 
gibt Auskunft“. Es folgen Veröffentlichungen 
in verschiedenen Bukowiner und Siebenbür-
gi schen Presseorganen („Czernowitzer Mor-
genblatt“, „Der Tag“, „Klingsor“). 1939 erscheint 
im Czer nowitzer Verlag „Literaria“ der erste, 
neuromantisch geprägte Gedichtband „Der 
Regenbogen“ mit Versen in klassischen Metren 
und Formen, dessen Au# age später im Wirrwar 
des Krieges fast komplett verloren ging. 1940, 
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nach dem Einmarsch der Roten Armee in Czer-
nowitz, wurde die Dichterin, die viele Jahre in 
Amerika gelebt hatte, vom sowjetischen Ge-
heim dienst NKWD verhaftet und wegen Spiona-
geverdacht dreieinhalb Monate eingesperrt. 
Niemandem verriet sie später diese Episode 
(vermutlich wegen der erzwungenen Verp# ich-
tung, darüber zu schweigen), aber in einigen 
Gedichten ! ndet man klare Anspielungen auf 
diesen Vorfall (z.B. „Im Kerker“). Nachdem der 
große Krieg bald auch Czernowitz überrollte, 
wurde Rose Ausländer mit ihrer kranken Mutter 
und dem jüngeren Bruder Max in das jüdische 
Ghetto der Stadt gesperrt, wo sie sich in Kellern 
und auf den Dachböden vor der Deportation 
nach Transnistrien versteckten. Aber auch 
unter diesen unmenschlichen Bedingungen 
hörte sie nicht auf, Gedichte zu schreiben (Ge-
dichtzyklus „Ghettomotive“). Nach dem Zweiten 
Weltkrieg wandert Rose Ausländer wieder in 
die USA aus. Der während des Krieges erlitte-
ne Schock war so groß, dass sie viele Jahre 
hindurch kein deut sches Gedicht mehr schrei-
ben kann. Von 1948 bis 1956 verfasst sie nur 
englische Lyrik, die heute im Band „The For-
bidden Tree“ versammelt ist. 1957 machte die 
Dichterin eine längere Reise durch Europa. Bei 
dieser Gelegenheit besuchte sie in Paris ihren 
Dichter kollegen und Landsmann Paul Celan, 
den sie noch aus der Ghettozeit in Czernowitz 
kannte. Einige Gespräche mit ihm bekräftigten 
sie in der Absicht, zu ihrer Muttersprache zu-
rückzu! nden und den eigenen Stil und ihre 
Schreib weise zu ändern. Da sie mit der ameri-
kanischen dichterischen Moderne (Edward 
Estlin Cum mings, Walles Stevens, Marianne 
Moore) vertraut war, fällt ihr diese Umo rien-
tierung relativ leicht. Bald verzichtet sie auf 
klassische Formen, auf Strophik und Reim. Der 
Übergang zu freien Rhythmen und zur assozi-
ativen Technik geschieht bei grundsätzlicher 
Beibehaltung früherer Thematik, aber ihre 
Bilder und Schlü ssel worte erscheinen jetzt in 
einer neuen Kon stellation, wie bereits die Ge-
dichtbände „Blinder Sommer“ (1965) und „36 
Gerechte“ (1967) bezeugen.

1964 kehrte Rose Ausländer nach Europa 
zurück und ließ sich in Düsseldorf nieder (ab 
1972 im Nelly-Sachs-Haus, dem Altersheim der 
jüdischen Gemeinde). In ihrer letzten Le ben-

sphase (1972–1987) entstanden über 20 Ge-
dichtbände – „Inventar“ (1972), „Ohne Vi sum“ 
(1974), „Andere Zeichen“ (1975), „Noch ist Raum“ 
(1976), „Gesammelte Gedichte“ (1976) und 
viele andere, was ein seltener Fall von enormer 
Pro duk tivität im hohen Alter ist. Das thematische 
Spektrum ihrer Gedichte schli eßt, bei epigram-
matischer Verknappung der dichterischen Aus-
sa ge, „das Eine und das Einzelne“ ein: „Kos mi-
sches, Zeitkritik, Land schaften, Sachen, Men-
schen, Stimmungen, Sprache“. Das Leitmo tiv 
der Bukowina als Symbol der verlorenen Heimat 
erscheint in vielen Gedichten mit nostalgischer 
Färbung („Der Vater“, „Sadagorer Chassid“, 
„Czernowitz I–II“, „Rareu“, „Kimpolung im 
Schnee“, „Pruth“, „Bukowina I–IV“, „Vermächt-
nis“ u. a.). Mehrere Gedichte und kritische 
Arbeiten widmete sie Bu kowiner Literaten und 
Künstlern (Elieser Steinbarg, Itzig Manger, 
Alfred Margul-Sperber, David Goldfeld, Paul 
Celan, Bernhard Reder u. a.), deren Werk sie 
im Laufe ihres Lebens begleitete.

Rose Ausländer starb am 3. Januar 1988 
im Alter von fast 87 Jahren in Düsseldorf und 
wurde auf dem Jüdischen Friedhof innerhalb 
des städtischen Nordfriedhofs begraben. Eine 
schlichte granitene Stele über ihrem Grab 
trägt kein poetisches Epitaph – nur ihren 
Namen und ihre Lebensdaten. „Mit ihrem Tod 
ist ei ne große Stimme unserer Zeit verstummt“ 
(H. Bra un). Heute ist Rose Ausländer eine der 
meist gele senen deutschen Lyrikerinnen – die 
Gesam tau#  age ihrer Gedichtbände beträgt 
cirka eine Million Exemplare. Zwei Wer kaus-
gaben seien hier in erster Linie genannt: Ge-
sam melte Werke, Bd. I-8, hrsg. von H. Braun 
(Fischer Taschen buch Verlag, Frankfurt am 
Main) und Ge sammelte Werke, Bd. 1–16, hrsg. 
von H. Braun (Fischer Taschenbuch Verlag, 
Frankfurt am Main). Übersetzungen ins 
Ukrainische und ins Russische liegen seit 
einigen Jahren in Buch form vor. Am Ge-
burtshaus von Rose Ausländer in der ehema-
ligen Morariugasse (heute Sahai da^nyj – 
Strabe. 57) in ihrer Heimatstadt Czer no witz 
wurde zum hundertjährigen Jubiläum der 
Dich terin eine Gedenktafel angebracht.

Im Mai dieses Jahres feiert das ukrainische 
Tscherniwzi den 110.Geburtstag der Dichterin. 
Eine Reihe von interessanten Veranstaltungen 
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sind in diesem Zusammenhang vorgesehen: die 
Ausstellung „Immer zurück zum Pruth“, die vom 
Jüdischen Museum der Stadt in Zu sammenarbeit 
mit dem ukrainisch-deutschen Kulturzentrum 
„Gedankendach“ veranstaltet wird, die Prä-
sentation des fünfsprachigen Ban des „Schwarze 
Milch“ mit Briefen von während des Zweiten 
Weltkrieges nach Transnistrien deportierten 
Bukowiner Juden und der er weiterten Neuau# a-
ge des zweisprachigen Ge dichtbandes von Rose 
Ausländer „Phönixzeit“. Wei ters ei ne theatrali-
sche Uraufführung zum The ma Migration, die 
vom Czernowitzer The ater studio „Freies Theater-

laboratorium“ vorbereitet wird, die Eröffnung 
eines Rose-Auslän der-Hofes mit Graf! ti ukra-
inischer Künstler und die Enthüllung der neuen 
Gedenktafel für die Dich terin an ihrem Ge-
burtshaus in Tscherniwzi. 

„Eine goldene Kette / fesselt mich / an 
meine urliebe Stadt // wo die Sonne aufgeht / 
wo sie untergegangen ist // für mich“, – schrieb 
Rose Ausländer in ihrem Gedicht „Heimatstadt“ 
aus dem Band „Südlich wartet ein wärmeres 
Land“ (1982). Nun scheint es, dass die Sonne 
in Tscherniwzi für ihr poetisches Werk wieder-
um aufgeht.
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Das gesellschaftliche Leben Galiziens im 
19. Jahrhundert bot reiches Material für eine 
literarische Auseinandersetzung. Anges pannte 
politische und konfessionelle Auseinan derset-
zungen einer weitgehend in ihren Traditionen 
verhafteten Bevölkerung: Polen, Ruthenen 
und Juden, großteils in Armut lebend und 
deshalb als ‚rückständig’ angesehen, sowie 
kulturelle Vielfalt prägten das Bild Galiziens 
als exotisches, kulturell reiches und zugleich‚ 
moralisch niedriges’ Land, in dem die We ch-
selbeziehungen zwischen Tradition und Mo-
dernität stets die Form eines Kon# ikts annah-
men. Die Religion als Kon# iktpunkt ist daher 
ein verbreitetes Motiv im literarischen Schaffen 
zu Galizien, so etwa in Sacher-Ma sochs Novelle 
„Der Iluj“. 

Leopold von Sacher-Masoch gehört zu den-
jenigen Schriftstellern, denen es gelungen ist, 
die ethnische Vielfalt Galiziens geschickt zum 
Objekt literarischer Imagination zu machen und 
sie anspruchsvollen Lesern Westeuropas als 
„exotischen Happen“ vorzulegen. Ein Übriges 
taten seine biographische Selbstinszenierung 
im galizischen Kontext, der durchaus sozial-
kritische Charakter seiner Schriften und sei-
ne aus der zeitgenössischen Norm fallenden 
Leidenschaften [1, 58].

Die 1877 erschienene Novelle „Iluj“ sollte 
den Anspruch des Schriftstellers, der wichtig-
ste Novellist Galiziens zu sein, betonen. In 
dieser Hinsicht trat er in direkte Konkurrenz 
zu Karl-Emil Franzos, der sich in seinen No-
vel lensammlungen „Aus Halb-Asien“ (1876) 
und „Die Juden von Barnow“ (1877) ebenfalls 

durch deren literarische Verortung vor allem 
im jüdischen Milieu Galiziens auszeichnete. 
[1, 96–98]. 

In Sacher-Masochs Novelle steht die re-
ligiöse Heterogenität Galiziens in direktem 
Zusammenhang mit der persönlichen Erfahrung 
des Protagonisten Sabatai Benaja. Der in einer 
streng orthodoxen jüdischen Familie aufge-
wachsene Talmudist Sabatai, wegen seiner 
Kenntni sse „Iluj“, der Erleuchtete, genannt, 
widmet sich vollständig dem Talmud, wäh-
rend ihm das säkulare Wissen aus religiösen 
Gründen untersagt bleibt. Eine wegweisende 
Erschütterung erfährt er, als eines Tages eine zu-
fällig in sein Zimmer ge# ogene Lindenblüte sein 
ganzes Wertesystem ins Wanken bringt. Die sich 
für ihn zum ersten Mal enthüllende Schönheit 
und Vollkommenheit der Natur erweckt in ihm 
einen unstillbaren, in gewisser Weise sogar 
pathologischen Trieb zur Erforschung dieser. 

Diese erste geistige Transformation bedeu-
tet für Sabatai jedoch keine Abkehr von Gott. 
Die Perfektion der Natur gilt für ihn gerade als 
Beweis der Existenz einer göttlichen Macht, die 
aber weit über die Talmudlehre hinausgeht. 
Somit gerät Sabatai in direkte Konfrontation mit 
seinem traditionell-religiösen jüdischen Milieu, 
für das er jetzt als „Posche“ – als Abtrünniger – 
gilt. Nach der Aufdeckung seiner geheimen 
naturwissenschaftlichen Studien besteht für 
Sabatai nun in Galizien keine Möglichkeit der 
Fortsetzung seiner Forschungstätigkeit mehr. 
Einerseits verzweifelt, jedoch weiter vom Drang 
nach Erkenntnis geleitet, geht er nach Wien, 
um sich seinem Studium zu widmen.

Lyubomyr Borakovskyy
Doktoratskolleg Galizien, Universität Wien

„DER ILUJ“ VON LEOPOLD VON SACHER-MASOCH.
VERSUCH EINER TEXTANALYSE
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Nach Abschluss des Studiums in Wien kehrt 
Sabatai nach Galizien zurück. Dank seiner guten 
Beziehungen zum Lemberger Adel avanciert er 
schnell zum Privatlehrer und erhält sogar das 
Versprechen, eine Professur an der Universität 
zu erhalten. Er konvertiert zum Christentum, 
um ein Mädchen des Lemberger Bürgertums 
heiraten zu können. Jedoch stellt sich seine 
Konversion weniger als Bekehrung denn als 
Protest gegen die jüdische Gemeinde dar, die 
ihn als Naturwissenschaftler ausgestoßen hatte. 

Zur aufklärerischen Bekehrung der in ihren 
Traditionen beengten Gesellschaft kommt es 
jedoch nicht. Ironischerweise fällt Sabatai 
innergesellschaftlichen Intrigen sowie seiner 
eigenen geistigen Entwicklung zum Opfer. 
Die christliche Welt entpuppt sich als der jü-
dischen in ihrer Doppelmoral sehr ähnlich, so 
dass eine wahrhaft freie Entfaltung des wis-
senschaftlichen Geistes auch hier letztendlich 
nicht erwünscht ist. 

Sabatais Suche nach der Erkenntnis Got-
tes durch die Erkenntnis der Natur führt ihn 
schli eß lich zur endgültigen Absage an den 
Glauben. Die Welt erwies sich lediglich als 
Produkt ihrer eigenen Begrenztheit, nicht aber 
einer göttlichen Schöpfung. Sabatais Erkenntis 
besagt, dass die menschliche Weiterentwicklung 
nur in direktem Zusammenhang mit Ausbildung 
und Erziehung stehen kann. In der Novelle 
wird die wirtschaftliche und kulturelle Rüc-
kständigkeit der (galizischen) Gesellschaft 
als Ergebnis einer kirchlichen und staatli-
chen Interessenspolitik der Beschneidung/

Einschränkung dargestellt, die die Aufklärung 
und geistige Weiterentwicklung der Menschen 
verhindern möchte. 

Die im Werk zum Ausdruck gebrachte Kritik 
an den gesellschaftlichen Verhältnissen und 
den dominierenden religiös-konservativen 
Vorstellungen von Moral, Liebe und Gott, denen 
der menschliche Geist sowohl im jüdischen, 
aber auch im christlichen Milieu zum Opfer 
fällt, stellt sich als direkte Wiedergabe der 
gesellschaftskritischen Position Leopold von 
Sacher-Masochs dar. Die Position des Autors, 
anstelle von Gott die Natur zu setzen, wurde 
von Kritikern als die christliche Moral leugnend 
und als der deutsch-nationalen Politik schäd-
lich bezeichnet [2, 74]. Auf den künstlerischen 
Wert des Werkes kam es leider nicht an. Das 
Schaffen des Schriftstellers wurde (und wird 
in manchen Fällen immer noch) lediglich im 
Licht seiner als pathologisch gebrandmarkten 
Erotik behandelt [3, 16].
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Sowohl von polnischer als auch von ukra-
inischer Seite wird Galizien als na tio na les 
„Pie mont“ betrachtet. Mit Bezug auf die ukrai-
nische Sprachgeschichte lässt die Formel vor 
allem an jene Periode denken, als der Aus bau 
der ukrai ni schen Schrift sprache in Öster reich 
bzw. nach 1867 im öster rei chi schen Teil der 
Dop pel monarchie weitgehend ungehindert 
verlaufen konnte, während im Russi schen 
Imperium das Valuev-Zirkular (1863) und 
der Emser Ukaz (1876) die Ent   wick lung des 
Ukrai ni schen zunehmend massiv ein schränk  -
ten. Trotz Hin   wei sen auf die frühen 1880er 
Jah re ist noch nicht ganz klar, wann erstmals 
explizit von Ga li  zien als dem ukrai ni schen 
Piemont gesprochen oder ge schrie  ben wur de. 
Be  son  ders nachhaltig wurde das Motto jedoch 
von Mychajlo Hruschevskyj ge prägt, der sich 
zeit lebens um eine An nä herung Ga liziens und 
der russisch be herrsch   ten Ukraine bemühte. Im 
Jahr 1906 de!  nier te er das ukrainische Piemont 
als „eine all  ukrai  ni sche Fabrik, in der die na-
tionale Arbeit für die gesamte Ukraine ge leis tet 
werden muss<te>“. Im sel ben Atemzug ver wies 
er dar auf, dass der Bei trag Ga  li zi ens für die 
ukrai nische Be  we gung im Rus si schen Im pe  rium 
nicht unein ge schränkt po sitiv auf genommen 
wur de. Verantwortlich dafür sei angeblich das 
„al te Ru the nen     tum“, auch fürch  teten einige 
Ukrainer in Russland laut Hruschev skyj eine 
„Ver un rei nigung, eine Ver   biegung“ der ukrai-
ni schen Bewegung durch gali zi  sche Ele  men te“, 
während sich die Ga li zier selbst an  geb  lich „seit 
un ge fähr 20 oder 25 Jah  ren“ (al so seit den 

frü hen 1880ern) zu neh mend als geis tiges und 
kul tu rel  les Zentrum des ukrai ni  schen Lan des 
be trach teten [1, 489–491].

Hält man sich an Hruschevskyjs De! nition, 
so reicht die Vorgeschichte von Ga li zi en als 
ukrainisches Piemont mit Hinblick auf den 
modernen Spra    chen aus bau zumindest bis in 
den Vormärz zurück. Den Ga li zi  ern gelang es 
in dieser Zeit, den Grund stein für jene eruptive 
Ent wick lung zu legen, als in den Revolutions-
jahren 1848 und 1849 das so ge nannte „Ru-
the ni sche“ den Sta tus einer gleich be rech tigten 
Staatssprache Österreichs genoss und rasch 
in fak tisch allen belle tris tischen und nicht-
belletristischen Textsorten ge braucht wurde. 
Diesbezüglich war das „alte Ru  the nen  tum“ dem 
Entwicklungsstand der Ukrainer im Rus si schen 
Impe ri um weit voraus, wenngleich die Vielfalt 
der Spielarten des „Ruthe ni schen“ aus ver schie-
denen Grün den zu nächst noch sehr groß war.

Den Galiziern wird häufig vorgeworfen, 
dass sie in der Zeit nach 1850 zu neh mend dem 
Russophilentum zuneigten und die Entwicklung 
der eigenen Spra che ver    nachlässigten. Oft wird 
dabei übersehen, dass alle führenden ukraini-
schen Ak  tivis  ten aus der russisch beherrsch-
ten Ukraine, mit denen die Galizier in ten si ve 
Kon tak te hatten, seit dem Jahr 1840 Sig nale 
aus  sand ten, die das ukrai  nische Projekt un-
tergruben und letztlich russo phile Po sitionen 
förderten (Mychajlo Maksymovy^, Pantelejmon 
Kuliš, Mychajlo Drahomanov). Erst die ga-
lizischen Volks tümler erkannten deutlich, dass 
die Ausbildung einer voll wer ti gen ukrainischen 

Univ. Prof. Dr. Michael Moser
Institut für Slawistik, Universität Wien / 
Ukrainische Freie Universität, München / 
Szláv Intézet, Pázmány Péter Katolikus Egyetem, Piliscsaba

GALIZIEN ALS UKRAINISCHES PIEMONT – 
DER SPRACHGESCHICHTLICHE ASPEKT



93

LITERATUR

Sprache ohne klare Abgrenzung vom Russischen 
unmöglich war. 

Cha  rak te ristisch für die Zurückweisung 
der galizischen Sprachelemente als fremdartig 
sind die An griffe Iwan Ne^uj-Levyckyjs gegen 
die galizische Spra che [s. besonders 2]. Wie 
viele nach ihm beharrte er darauf, dass sich 
das mo der ne ukrai ni sche Schrifttum zuerst in 
der russisch beherrschten Ukraine ent wi ckelt 
habe. Wäh rend er mehrfach behauptete, dass 
die galizischen Elemente ge ne rell abgelehnt 
würden, beklagte er an anderer Stelle doch, 
dass sie sich im mer stärker auch in der rus-
sisch beherrschten Ukraine ver brei teten. Mit 
weitaus über wie gender Mehrheit handelt es sich 
bei den von ihm kri ti sier ten Lexemen (nicht 
jedoch bei anderen Elementen) um solche, die 
in die moderne ukrainische Stan dard sprache 
Ein gang gefunden haben.

Für die Entwicklung des Ukrainischen als 
eigen ständige Standardsprache ist der gali-
zische Anteil entgegen jüngst revitalisierten 

antigalizischen und anti ukrai ni schen Mythen 
in vielerlei Hinsicht prägend [3–5].
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Franz Kratters „Briefe über den itzigen 
Zustand von Galizien. Ein Beitrag zur Staatistik 
und Menschenkenntnis“ (Leipzig 1786) werden 
spätestens seit ihrer Neuau# age als Reprint im 
Jahr 1990 in der Galizienforschung immer 
wie der be handelt, stellen sie doch eine wah-
re Fundgru be für Wahres und Erfundenes, 
Übernommenes und selbst Erlebtes, für Vor-
urteile einerseits und einen sicheren ana-
ly ti schen Blick andererseits dar. Bisher 
wur de allerdings kaum beachtet, daß diese 
Schilderung Galiziens nicht mit der für andere 
solche Schilderungen (z. B. bei Thraunpaur, 
Hacquet u. a.) üblichen geographischen und 
historischen Einleitung – die sich erst im 16. 
Brief, mitten im ersten Band, findet – be-
ginnt [6, 89], sondern mit einer ausführlichen 
Beschreibung der Lemberger Universität. Es 
ist auch nicht klar, warum der Verfasser gera-
de dieser Universität mehr Aufmerksamkeit 
widmet (14 von 28 Briefen des ersten Bandes) 
als allen anderen Phänomenen, die ihm in 
Galizien begegnet sind, welche aufgrund ihres 
exoti schen Charakters das Interesse anderer 
Rei seberichterstatter viel mehr auf sich gezogen 
haben als diese Universität, die ja nicht so spezi-
! sch galizisch war und in anderen Kronländern 
ihresgleichen hatte. Was an Kratters Bericht 
über die Universität Lemberg zunächst auffällt, 
ist deren extrem negative Beurteilung – sie gibt 
auch den Tenor für eine ähnlich negative Sicht 
der meisten galizischen Besonderheiten vor.

Über Kratters Biograhie und auch sein lite-
rarisches Werk weiß man einiges, wenngleich 
es in Bezug auf die Datierung verschiedener 
Phasen seiner Biographie Unstimmigkeiten 
gibt [3, 73; 4, 1065]. Kratter kam 1784 zum 
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ersten Mal nach Lemberg, um jene Erfahrungen 
zu sammeln, die er in seinen „Briefen...“ zwei 
Jahre später veröffentlichte. Spätestens ab 
1790 scheint Kratter bis zu seinem Tod 1830 
auf Dauer in Lemberg gelebt zu haben. Über 
sein Verhältnis zur Universität Lemberg ist, 
abgesehen von den Angaben in seinen „Brie-
fen...“, kaum etwas bekannt.

Schon in der Einleitung zu seinen Briefen, 
„An den Leser“, gib Kratter Aufschluß über 
die Kriterien, nach denen er das ihm Fremde 
beurteilt – es ist der Geist der Aufklärung („Wir 
leben im Geist der Aufklärung, der Freiheit 
im Denken und Schreiben“ [5, o. S.]), der das 
Andere, Nichtaufgeklärte, a priori als minder-
wertig, rückständig und verbesserungswür-
dig erscheinen läßt. Auch an der Universität 
Lemberg, einer per se der Wissenschaft und 
Aufklärung dienenden Institution, die allerdings 
in einem ehemaligen Klostergebäude – enteig-
net durch die josephinischen Reformen – unter-
bracht ist, gibt es Dinge, die Kratters plumpem 
Rationalismus nicht standhalten können, wie 
etwa die Bibliothek, die durch Zusammenlegen 
diverser Klosterbibliotheken entstanden ist. 
Von den insgesamt 40.000 Bänden ist für 
Kratter nur ein Viertel brauchbar – Bücher, 
die in französischer, italienischer, spanischer 
und englischer Sprache abgefaßt sind. Was 
aber tun mit dem Rest? Kratter hat eine eben-
so einfache wie pragmatische Lösung parat: 
„das rathsamste wäre, daß man auf ein paar 
Winter für die Universität damit wirthschaf-
tete, und die Schulöfen heizte, wenn anders 
von dem elenden, trägen, faulen Wust von 
Theologen, Kasuisten, Polemiken, Bibel- und 
Väterauslegungen, Aszetikern, Legenden, und 
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all dem übrigen fanatischen Quark eine gute, 
wärmende Flamme zu erwarten ist“ [5, 9].

Sprache und Gattung werden hier zum 
una usgesprochenen Kriterium, das über Wert 
und Unwert von Literatur entscheidet. Texte 
in modernen, europäischen Sprachen werden 
bejaht, andere, die in Latein, Polnisch oder auch 
Kir chenslawisch geschrieben und gedruckt 
wa ren (je nachdem, ob sie aus katholischen, 
unierten oder orthodoxen Klöstern stamm-
ten), werden in Bausch und Bogen abgelehnt 
bzw. überhaupt nicht wahrgenommen. Kratter 
konnte wohl einigermaßen Latein, wie aus 
diversen Seitenhieben gegen das schlechte 
Latein der Professoren der Theologischen Fa-
kultät hervorgeht, hatte aber keine Ahnung 
von Kirchenslawisch, in dem die Theologica 
der Unierten und Orthodoxen gedruckt waren, 
die aber schon aufgrund ihrer gattungsmäßigen 
Spezi! k demselben Verdikt unterliegen sollten.

Erwartungsgemäß läßt der aufklärerische 
Rationalismus auch an der Theologischen Fa-
kultät der Universität Lemberg kein gutes 
Ha ar – zum schlechten Latein, in dem hier 
gelehrt und publiziert wird (immer wieder 
macht sich Kratter über mangelnde Latein-
kenntnisse der Lemberger Professoren lustig), 
kommt ein Wissen, das „obskures, unerweis-
liches, den Grundsätzen der Philosophie und 
gesunden Vernunft widersprechendes verthei-
digt“ [5, 22], wie der Ver fasser an der Dog matik 
des Prof. Angelowicz aus führt. Krat ters Kritik 
an der Theologischen Fa kultät ist eine Kritik 
an der The ologie schle chthin, die vielleicht von 
einem wenig erfolgreichen The ologiestudium 
an der Jesuitenuniver sität Dillingen ebenso 
motiviert ist wie von der Begeisterung für die 
Auf klärung. Alle anderen Fakultäten schneiden 
bei solchen Maßstäben viel besser ab, allen 
voran die juridische, von deren vier Professoren 
einer sogar beim Freiherrn v. Sonnenfels in 
Wien studiert hat. Allerdings, so muß Kratter 
eingeste hen, „weil er in teutscher Sprache liest, 
so hat er nur zwei, manchmal auch nur einen 
Zuhörer“ [5, 30]. Auch die ersten Professoren 
der Lem berger Universität, die durchwegs alle 
von deutschsprachigen Universitäten des Mut-
terlands kamen, scheinen die fremdsprachige 
Umgebung, aus der ihre Hörer kamen, zu we-
nig zur Kenntnis genommen zu haben.

Die Kenntnis moderner westeuropäischer 
bzw. klassischer antiker Sprachen wird einmal 
mehr zum Kriterium für die Beurteilung der 
Professoren der Philosophischen Fakultät, deren 
Miglieder Kratter alle beim Namen nennt – die 
Professoren Brecha, Rain, Martinovics, Zehn-
mark, Hann, Uhlich, sowie den Biblio thekar 
Brettschneider und den Kustos der Bibliothek, 
Kuralt [5, 37]. Kratters Urteil über diese Herren 
fällt durchwegs positiv aus – sie haben ihre 
Laufbahn in der Regel in Wien begonnen und 
mühen sich redlich ihren P# ichten nachzukom-
men. Nun folgen aber zwei Kapitel „Besondere 
Anekdoten, die Universität betreffend“ (die 
Briefe sieben, acht und neun), die mit einer gan-
zen Reihen von Professoren aus allen Fakultä-
ten, die jetzt nur mehr mit Anfangsbuchstaben 
oder gar nicht namentlich bezeichnet sind, 
hart ins Gericht gehen: Hochstapelei, Lügen, 
Speichelleckerei, Inkompetenz, Prahlerei wer-
den in diesen Anekdoten als die wesentlichen 
Charaktereigenschaften dieser Professoren 
deutlich. Mit seiner Kritik am Studiengeld, das 
Studenten aus ärmeren Schichten den Zugang 
zur Universität fast verunmöglicht, verfällt 
Kratter einmal mehr in ein Plädoyer für seine 
Schicht, den bürgerlichen Mittelstand: „Wer 
leidet dabei am meisten, als die mittlere Klasse, 
der man doch sonst Gerechtigkeit wiederfahren 
lassen muß, daß sie die besten, brauchbarsten 
Köpfe liefert?“ [5, 86] und schließt gleich darauf 
eine seiner Attacken auf den polnischen Adel an: 
die Studiengebühren an der Universität führten 
dazu, „daß sehr viele Edelleute, die zugleich Gü-
ter in Großpolen besitzen, ihre Söhne dort stu-
diren lassen ... der junge Edelmann wird als ein 
verwilderter Polak mit allen polnisch-republika-
nischen Despotengesinnungen erzogen“ [5, 89].

Demgegenüber wird für Kratter mit der 
Verbreitung der deutschen Sprache in Galizien 
über die sog. „Normalschule“ auch Kultur deut-
scher Prägung vermittelt, was zur Folge hat, 
„daß das nächste Menschengeschlecht schon 
weniger roh, weniger der Trunkenheit und dem 
Müßiggang ergeben, weniger Bigot und Sklave, 
also auch industriöser, unternehmender, klüger, 
reinlicher, gesellschaftlicher seyn muß“ [5, 130]. 
Deutsch erscheint als Instrument der Bildung 
und Zivilisation, diese Sprache und die damit 
verbundene Kultur wird verabsolutiert. So we nig 
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Kratter an den Sprachen Galiziens – Polnisch, 
Ukrainisch oder Jiddisch – interessiert ist, so 
wenig ist er auch diesen Kulturen interessiert 
und kann ihnen positive Seiten abgewinnen. 
Die Maßstäbe, die Kratter bei der Beurteilung 
der Universität anlegt, ! nden sich wieder bei 
der Beschreibung der Verhältnisse in diesem 
Kronland insgesamt. 

Es ist wenig bekannt, daß Kratters „Briefe...“ 
schon im Jahr ihres Erscheinens ausführlich 
widerlegt wurden. Im selben Jahr 1786 erschien 
in Wien ein anonymes Werk mit dem Titel „An 
Kratter, den Verfasser der Schmähbriefe über 
Galizien“, das vom Katalog der Österreichischen 
Nationalbibliothek Gottfried Uhle zugeschrie ben 
wird, einem jener Professoren der Lember ger 
Universität, die auch in Kratters Bericht er-
wähnt werden. Schon in der Vorrede zu seiner 
Gegendarstellung, die mit über 100 Seiten eine 
beträchtliche Länge hat, geht der Verfasser 
mit Kratter hart ins Gericht: „Daß Kratter, 
der Verfasser der Briefe über Galizien, diese 
P# ich ten eines statistischen Schriftstellers nicht 
erfüllet, nicht erfüllen könnet, daß er in selben 
als der niederträchtigste Anekdotenjäger, von 
Stolz und Eigenliebe aufgedunsen, mit den 
beleidigendsten Grobheiten wider verdiente 
Männer, Adel, Vorgesetzte, Minister, eine ganze 
Nation, und den Monarchen selbst, als einer 
aus der Klasse der niedrigsten Pasquillanten 
umherwerfe: dieß sollen gegenwärtige Bögen 
beweisen“ [1, 3]. Neben diesen bösen Absichten, 
zu denen noch die Sucht nach ! nanziellem 
Gewinn aufgrund einer möglichst skandalösen 
Darstellung [2, 257] komme, führt der Verfasser 
der Gegendarstellung noch ein gewichtiges 
Argument gegen die Zuverlässigkeit der Kra-
tter´schen Schilderungen der Lemberger Uni-
versität an: Kratters mangelnde Kompetenz. 
Aufgrund seiner spärlichen Bildung in „schlecht 
bestellten bayrischen Kollegien“ [1, 24] sei 
Kratter überhaupt nicht in der Lage, ein se-
riöses Urteil über die Lemberger Professoren 
und deren wissenschaftliche Leistungen fällen 
zu können [1, 24ff]. Es bleiben ihm also nur 
die Anekdoten, in der Wirtsstube aufgelesen, 
weil Kratter „durch die Zeit seines Aufenthalts 
in Lemberg zu keiner feinern Gesellschaft den 
Zutritt hatte“ [1, 40], die dieser nun in übler 
Absicht verbreite und als die Wahrheit ausgäbe.

Auch diese Gegendarstellung zu Kratters 
„Briefen...“ unternimmt jede erdenkliche An-
strengung, um glaubwürdig zu sein; und sie gibt 
trotzdem so manches Rätsel auf: warum bleibt 
der Verfasser anonym, wo doch Kratter selbst 
seine Reiseberichte namentlich gezeichnet hat-
te? Wenn wirklich Gottfried Uhlich, Professor 
der Philosophischen Fakultät an der Universität 
Lemberg, Historiker und Literat, Verfasser der 
Gegendarstellung ist, so hätte er am wenigsten 
Grund zur Klage, denn Uhlich kommt in Kra t-
ters „Sechstem Brief“ recht gut weg [5, 44ff]. Es 
wäre anzunehmen, daß jemand von den wirklich 
Beleidigten zu dieser Attacke auf Kratter mehr 
Grund gehabt hätte. Die Untersuchung von 
Kratters Bericht über die Universität Lemberg 
und auch der erwähnten Gegendarstellung muss 
also durch Heranziehen weiterer Quellen vertieft 
werden; beim derzeitigten Stand der Forschung 
ist nicht mit Sicherheit zu sagen, welche von 
den beiden Seiten glaubwürdiger ist, Kratters 
Kritik an den Zuständen an der Universität in 
den ersten Jahren ihres Bestehens, oder Uhlichs 
Gegendarstellung. 
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1. Das Deutsche als plurizentrische 
Sprache und das Österreichische 
Deutsch als natio nale Varietät

Das Deutsche ist nach Clyne (1984, 1992) 
eindeutig eine plurizentrische Sprache, indem 
sich diese Sprache über mehrere Länder er-
streckt und dort den Status einer Staats- oder 
Co-Staatssprache hat und damit in verschiedene 
nationale Varietäten mit eigenen sprachlichen 
und kommunikativen Normen unterteilt ist. 
Das Österreichische Deutsch (ÖDt.) ist ne-
ben dem Deutsch ländischen Deutsch (DDt.) 
und dem Schweizerischen Deutsch (SDt.) 
eine der drei Vollvarietäten des Deutschen. 
Liechtensteinisches, Luxemburgisches, Belgi-
sches und Südtiroler Deutsch sind Halbzentren. 
Vollzentren haben einen Ein# uss auf die Ge-
samtsprache, Halbzentren nicht. Der Grund 
dafür ist, dass die SprecherInnenzahl einfach 
zu klein ist oder es noch andere Sprachen in 
diesem Land gibt. Wesentlich ist, dass jede 
dieser Varietäten den gleichen Status haben, 
indem sie national – in ihrem Territorium – 
allein gültige Varietäten des Deutschen sind. 
Sie sind einander nicht aufgrund ihrer Größe 
oder gar „Qualität“ über- oder untergeordnet, 
sondern gleichberechtigte Standard-Varietäten 

des Deutschen und müssen als eigenständige 
Normen des Deutschen berücksichtigt werden.

2. Die Sprachsituation des ÖDt. ist durch 
3 markante Merkmale gekennzeichnet: 

(1) Eine starke Asymmetrie zum DDt. als 
der D(ominierenden) Variante. Diese ergibt 
sich aus demographischen, ökonomischen, 
medialen und anderen Ungleichgewichtigkeiten. 
Österreich hat mit 8,5 Mio Einwohner nur ein 
1/10-el der Bevölkerung Deutschlands. Das ÖDt. 
wird ungleich stärker vom DDt. beein# usst wird 
als umgekehrt. Auch der Sprachenmarkt für 
das Deutsche wird von deutschen Institutionen 
und Sprachmaterialien dominiert. Österreich 
hat sich nach 1945 staatspolitisch und ideo-
logisch von Deutschland emanzipiert, nicht 
jedoch sprach- und kulturpolitisch, indem auf 
die Betonung der linguistischen Merkmale des 
ÖDt. verzichtet wurde. Diese Dominanz führt 
daher auch dazu, dass das ÖDt. im Ausland 
vielfach als „Dialekt“ betrachtet, was nicht kor-
rekt ist. Ein weiterer Effekt der Dominanz ist 
starker, einseitiger Sprachkontakt, der sich in 
einer verstärkten Übernahme bundesdeutscher 
Ausdrücke in Österreich bemerkbar macht. 
Ihre unmittelbare Ursache sind der starke 

Univ. Prof. Dr. Rudolf Muhr
Forschungszentrum Österreichisches 

Deutsch – Universität Graz

DAS ÖSTERREICHISCHE DEUTSCH – 
EIN KURZER ÜBERBLICK



98

SPRACHWISSENSCHAFT

Konsum deutscher Fernsehsendungen über 
Satellit, die starke ökonomische Ver# echtung 
(Supermarktketten) und der starke Tourismus.

(2) Die innersprachliche Mehrsprachigkeit: 
Da sich die deutschsprachigen Länder die ge-
meinsame Schriftsprache teilen, kann diese 
nicht als Identitätsträger verwendet werden. 
Im Osten Österreichs hat sich daher seit 1945 
von Wien ausgehend eine großräumige Koiné-
Variante etabliert, die in allen nähesprach-
lichen Situationen verwendet wird und via 
Medien im ganzen Land bekannt ist. Dies führt 
dazu, dass im Gespräch oft zwischen formel-
len und informellen Varianten innerhalb ein 
und desselben Satzes gewechselt wird, was 
zu einer Art Doppelsprachigkeit führt. Dieser 
„Innenstandard“ ist aufgrund seiner allge-
mei nen Verwendung und wichtigen sozialen 
Funktion kein „Dialekt“, sondern erfüllt eine 
ge nuine Identitätsfunktion, wie sie in den Lie-
dern des „Austro-Pop“ zum Ausdruck kommt.

(3) Die starke Präsenz von bundesländer-
bezogenen Sprachformen: Besonders in den 
alpinen, jedoch bevölkerungsarmen, westlichen 
Bundesländern (Vorarlberg, Tirol, Salzburg und 
Kärnten) herrschen stark ausgeprägte regiona-
le Standards vor, die zugleich eine regionale 
soziale Identitätsfunktion haben. Im Osten 
überwiegt demgegenüber die ostösterreichische 

Koiné, die jedoch nicht mit dem Wienerischen 
identisch ist. 

3. Einige linguistische und pragmatische 
Merk male des ÖDt.

Die meisten Unterschiede zu den anderen 
Va rietäten sind in der Aussprache und im Le-
xi kon festzustellen. Letzteres gilt vor allem 
in den Bereichen Lebensmittel und Speisen, 
Ha ushalts- und Einrichtungsgegenstände, 
emo tionelle Ausdrücke, Ausdrücke in der Be-
hörden- und Rechtssprache usw. So gibt es 
für denselben Inhalt Parallelformen wie ÖDt. 
Brathendl für  DDt. Brathähnchen, Beisel für 
Kneipe, Jause für Zwischenmahlzeit, Kar� ol 
für Blumekohl, Abfertigung für Ab� ndung, 
Abgabenhinterziehung für Steuerhinterzie-
hung, Abgeordneter zum Nationalrat für Ab-
geord neter des Bundestages usw. Es gibt aber 
auch falsche Freunde zwischen dem ÖDt. und 
dem DDt.: ÖDt. Bonbon – ist im DDt. eine 
Praline, während die Entsprechung für das 
deutschländische Bonbon in Österreich Zuckerl 
ist. Der Altersruhestand wird in Österreich 
generell als Pension bezeichnet, während die-
ser Begriff in DE nur für den Ruhestand der 
Beamten verwendet wird. Ein Bankrott ist in 
AT gemeinsprachlicher Terminus ohne stra f-
rechtliche Implikation, während dies in DE eine 

Studentinnen der Taras-Schewtschenko-Universtität Kyjiw 
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In solvenzstraftat des Strafgesetzbuches dar-
stellt. Die Behördenkennzahl ist ein Aktenkenn-
zei chen, un ter dem der Akt registriert wird, 
während derselbe Begriff in DE die ersten vier 
Ziffern der Seriennummer eines deutschen 
Reisepa sses oder Personalausweises bezeichnet, 
in der die ausstellende Behörde kodiert ist. Man 
kann davon ausgehen, dass der österreichische 
Wortschatz etwa 20.000 lexikalische Einheiten 
auf der Ebene der Schriftsprache umfasst. Viele 
dieser Ausdrücke sind im peripheren Lexikon 
angesiedelt. Im Basiswortschatz von etwa 5000 
Einheiten sind ca. 500 (10%) der Ausdrücke 
verschieden. Eine solche Liste kann im Internet 
unter der Adresse (http://www-oedt.kfunigraz.
ac.at/OESDCD/0INTRO/Gesamt-PDF.zip) 
heruntergeladen werden. Die Unterschiede 
in der Morphologie sind weitaus geringer. 
Vor allem bei den Diminutiven dominieren 
die Morpheme -el, -erl, -er, -ler statt -chen 
und -lein (Würstel, Brettel, DDt. Würstchen, 
Brettchen; Unterschiede gibt es auch in der 
Form und Häu! gkeit der Fugenmorpheme -s, 
-es, -en, -er: ÖDt. Zugsfahrer, DE Zugfahrer, 
Mausfalle statt Mausefalle, etc. Zahlreich sind 
hingegen die Unterschiede in der Wortbildung, 
wo verschiedene Verben und Prä! xe miteinan-
der kombiniert werden: absperren statt ab-
schließen, aufdrehen statt andrehen, au� assen 
statt aufgeben, inliegend statt einliegend usw.

Demgegenüber halten sich die Unterschiede 
in der Syntax der geschriebenen Sprache in 
Grenzen. Lediglich die Valenz einiger Verben 
sowie die Reihenfolge der Elemente in der er-
weiterten Verbgruppe in subordinierten Neben-
sätzen sind hier zu nennen. Relativ zahlreich 
sind die Unterschiede bei der Verwendung der 
(lokalen) Präpositionen und der Tempora. Das 

Präteritum und das Plusquamperfekt werden 
in der gesprochen Sprache vermieden und 
stattdessen das Perfekt und sehr oft das dop-
pelte Perfekt (habe gemacht gehabt) verwen-
det. Ebenfalls vermeiden wird die Verwendung 
des Plusquamperfekts mit „sein“ (war gewesen). 
Deutliche Unterschiede gibt es auch in der 
Pragmatik. In Österreich besteht eine hohe 
Tendenz zur Indirektheit, zur Bereitschaft zum 
Schützen des sozialen Gesichts und zur Anti-
zipation der Absichten des Gesprächspartners – 
die sog. „Alterorientiertheit“. Demgegenü ber 
do mi niert in DE Direktheit, Tendenz zum 
Schüt zen des eigenen sozialen Gesichts und 
zur „Egoorientierheit“, indem die eigenen In-
teressen primär gesetzt werden. Diese unter-
schiedlichen Gesprächshaltungen führen mit-
unter zu Missverständnissen. Verschieden sind 
auch die Markierung von sozialem Status und 
gesellschaftlicher Position durch den Gebrauch 
von Titeln. Dies alles bedeutet nicht, dass Ver-
ständigung nicht möglich wäre. Die Unterschie-
de sollten als gegeben und relevant betrachtet 
werden und im Unterricht als ein Phänomen 
angesprochen werden, das die Vielfalt der 
deutschen Sprache in den Mittelpunkt stellt.
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Das Thema Mehrsprachigkeit spielt in den 
westeuropäischen Ländern zunehmend eine 
aktuelle Rolle. Es sind dabei vor allem zwei 
Bereiche betroffen:
1. Die Behörden der Europäischen Union: In 

der EU sind zwar alle 23 Sprachen der 27 
Mitgliedsländer als gleichberechtigt aner-
kannt. Aber als Arbeitssprachen der Gremien 
gelten in erster Linie Fra n zösisch und Eng-
lisch. Obwohl die Deut schsprechenden die 
größte Spra chgrup pe in der EU bilden, sind 
die mehrfachen Versuche Deutschlands, 
teilweise unterstützt von Österreich, ge-
scheitert, Deutsch als weitere Arbeitssprache 
zu etablieren. 

2. In Deutschland und Österreich bilden die 
fremdsprachigen Migranten zunehmend 
ein Problem. Einerseits wurde ein Teil von 
ihnen im Lauf der Jahre eingebürgert, so in 
Deutschland die Russlanddeutschen, von de-
nen ein größerer Teil aber gar nicht Deutsch 
spricht, und die Türken und in Österreich 
Türken und Südslawen aus dem ehemaligen 
Jugoslawien. Andererseits leben besonders 
in größeren Städten zahlreiche Migranten 
aus den verschiedensten Ländern der Welt. 
So überrascht nicht, dass bereits jeder dritte 
Einwohner Migrationshintergrund hat. Es 
gibt teilweise auch Grundschulen mit bis 
zu 90% Kindern von Migranten fremder 
Muttersprache und mit nur geringen bis 
gar keinen Deutschkenntnissen. 
Die aktuellen Probleme sind komplex und 

werden dementsprechend unter verschiede-
nen Aspekten behandelt: politisch, ethnisch, 
sprachlich, kulturell, religiös, wirtschaftlich, 
schulisch, soziologisch, psychologisch usw. 

Ich will und kann im Folgenden nicht auf 
diese vielschichtigen komplexen Probleme 
näher eingehen. Was ich aber im Hinblick auf 
Deutschlehrer behandeln möchte, ist die Frage 
von Deutsch als Fremdsprache und das Fremd-
sprachenlernen überhaupt, also die Bildung 
zum mehrsprachigen Men schen, wie es be-

sonders die Aufgabe des Gym nasiums, aber 
auch der Universität ist. Fremdsprachenbeherr-
schung und damit Meh rsprachigkeit ist in der 
heute globalisiertenWelt, in der die Menschen 
im Gegensatz zu früher durch intensivierten 
Verkehr und Medienkommunikation eng zu-
sammengerückt sind, eine unumgängliche 
Not wendigkeit, der in der schulischen Aus-
bildung Rechung getragen werden muss. Somit 
möchte ich folgende sechs Problemkreise an-
sprechen:

1. Fremdsprachenlernen unter geopoliti-
schem Aspekt

2. Fremdsprachenlernen unter wirtschaft-
lichem Aspekt

3. Fremdsprachenlernen unter soziologi-
schem Aspekt

4. Fremdsprachen und Interkulturalität
5. Lernökonomische und lernef! nziente 

Vorgangsweisen
6. Fremdsprachen in der Wissenschaft1.

1.  Fremdsprachenlernen unter 
geopolitischem Aspekt

In geopolitischer Hinsicht gibt es Groß- 
und Kleinsprachen mit unterschiedlichem ge-
sellschaftlichem Rang. Dabei muss man auch 

1 In diesem persönliche Ansichten vortragenden Es  say 
erübrigen sich Anmerkungen. Zum Themenkomp lex 
sei jedoch grundsätzlich auf folgende Handbü cher 
hingewiesen: Auer P. (Ed.) Handbook of multilin-
gualism and multilingual communication. – Ber lin; 
New York, 2007 (Handbooks of applied communi-
cation 5). Braunmüller K., Ferraresi G. (Ed.) Aspects 
of multilingualism in Euro pean language history. – 
Amsterdam, 2003 (Hamburg studies in multilingu-
alism 2). Krumm H.-J., Fandrych Ch., Hufeisen B., 
Riemer C. (Hg.) Deutsch als Fremd- und Zweitspra-
che. – Berlin; New York, 2010. – Bd. 2 (Handbücher 
zur Sprach- und Kommunikationswissenschaft 35). 
Goebl H. (Hg.) Kontaktlinguistik: ein internationales 
Han dbuch zeitgenössischer Forschung. – Berlin; 
New York, 1996, 1997. – Bd. 2 (Handbücher zur 
Sprach- und Kommunikationswissenschaft 12). 
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die europäische und und die internationale 
Situa tion unterscheiden. Zwar können Groß- 
und Kleinsprachen nach der Zahl ihrer Sprecher 
unterschieden werden, doch spielen auch histo-
rische und psychologische Momente eine Rolle. 

Nach der Sprecheranzahl sind in Europa 
zweifellos Deutsch, Französisch und Englisch 
Großsprachen und etwa die baltischen Sprachen 
Litauisch, Lettisch und Estnisch ebenso wie 
Tschechisch, Slowakisch, Ungarisch, Slowe-
nisch, Griechisch und Portugiesisch Klein-
sprachen. Nach ihrer Sprecheranzahl bilden 
auch Spanisch, Italienisch und Polnisch große 
Sprachgruppen, doch wegen ihrer Randlage 
spielen sie im Konzert der europäischen Spra-
chen ebenso nur eine geringe untergeordnete 
Rolle wie die skandinavischen Sprachen Dä-
nisch, Norwegisch, Schwedisch und Finnisch. 
In ternational gesehen bleiben zwar Englisch 
und Französisch Großsprachen, nicht jedoch 
Deutsch. Dagegen sind solche auch Spanisch 
und Portugiesisch, wofür ihr Gebrauch in Mittel- 
und Südamerika den Aussschlag gibt. In Bezug 
auf die globalisierte Welt wird man daher die 
Wahl zur Erlernung einer Fremdsprache anders 
vornehmen als im Rahmen der europäischen 
Verhältnisse. Hinsichtlich der europäischen 
Großsprachen besitzt nur das Englische auch 
Internationalität und bildet gleichzeitig die 
sprachenübergreifende Koine. Das wird beson-
ders deutlich z. B. am Schwedischen. In Schwe-
den spricht heute, abgesehen von alten Leuten, 
jeder Englisch, so dass überall eine mühelose 
Kommunikation und Verständigung möglich 
ist und das Reisen durch das Land keine Schwe-
dischkenntnisse mehr erfordert. Es wird daher 
in den meisten europäischen Ländern in der 
Schule auch Englisch als erste Fremdsprache 
unterrichtet und gelernt. 

Was das Deutsche betrifft, so be! ndet sich 
der deutsche Sprachraum mit Deutschland, 
Österreich und der Schweiz als den zentralen 
Ländern im Zentrum Mitteleuropas. Sowohl 
im Hinblick auf Reisen als auch auf die Wirt-
schaft und Berufstätigkeit emp! ehlt sich daher, 
in den unmittelbaren und mittelbaren Na ch-
barländern als weitere Fremdsprache Deutsch 
zu lernen. Das geschieht auch in Polen, Tsche-
chien, der Slowakei, Ungarn und Slowenien als 
den im Osten unmittelbar angrenzenden Län-

dern, aber auch in den entfernteren östlichen 
Ländern Kroatien und der westlichen Ukraine. 
Im Westen lernt man nicht nur in der franzö-
sischen und italienischen Schweiz Deutsch, 
sondern auch in Ostfrankreich im Rahmen der 
Regio-Beziehungen mit Deutschland und um-
gekehrt Französisch. Obwohl es sinnvoll wäre, 
in Deutschland und Österreich die angrenzen-
den Fremdsprachen zu lernen, verhindert dies, 
von vereinzelten Schulen mit diesen Mögli ch-
keiten abgesehen, ihr Rang als Kleinspra chen. 
Vielmehr erwartet man als Sprecher einer 
Gro ßsprache die einseitige Anpassung, oder 
Wirtschaft und Handel weichen auf Englisch 
aus, wenn die Partner nicht Deutsch beherr-
schen. Freilich spielt hier auch eine historische 
Dimension eine Rolle. So gehörte Westpolen 
als Provinz Posen bis 1918 zum Deutschen 
Reich und Südpolen und die Westukraine als 
Galizien zur Österreichisch-Ungarischen Mo-
narchie ebenso wie Tschechien und Slowenien 
und bildete Ungarn mit heute weiteren selb-
ständigen Ländern die andere Reichshälfte der 
Monarchie. Dort aber war Deutsch die Militär- 
und außer in Ungarn auch die Verwaltungs-
sprache wie überhaupt die länder- und spra-
chenübergreifende Koine. 

2. Fremdsprachenlernen unter 
wirtschaftlichem Aspekt

Wie schon angesprochen, bevorzugt die 
Wirtschaft Englisch als internationale Koine. 
Aber da es ja dabei auch um die menschliche 
Seite der zusammenarbeitenden und verhan-
delnden Partner geht, vertieft die wechselsei-
tige Sprachbeherrschung auch das gesell-
schaftliche Klima und fördert das Geschäft. 
Wenn man sich auf einen wirtschaftlichen 
Beruf als Han delsvertreter, Warenproduzent 
oder Bank ma nager ausrichtet, emp! ehlt sich 
daher auch der zusätzliche Erwerb der jewei-
ligen Lan desspra che. Überhaupt wird das 
Studium an einer Wirt schaftsuniversität meis-
tens mit einer zweiten Fremdsprache verbun-
den, und dies sollte auch an wirtschaftswis-
senschaftlichen Fa kultäten geschehen. 
Allerdings werden dabei die ranghohen inter-
nationalen Großsprachen wie Französisch, 
Spanisch, Portugiesisch, Rus sisch und neu-
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erdings auch Japanisch und Chi nesisch be-
vorzugt. Trotz der engen wirtschaftlichen 
Beziehungen mit den östlichen Nachbarlän-
dern gehen dabei deren Klein sprachen leider 
leer aus, oder sie werden nur aus anderen, 
meist persönlichen Gründen erlernt. 

3.  Fremdsprachenlernen unter 
soziologischem Aspekt

Schon vorhin habe ich darauf hingewiesen, 
dass es sinnvoll ist, in Grenzregionen zweier 
Staaten wechelseitig die Sprachen zu lernen wie 
etwa in Sachsen, Brandenburg und Mecklen-
burg-Vorpommern Polnisch und in Sachsen und 
Bayern sowie in Ober- und Niederösterreich 
Tschechisch und im Burgenland Ungarisch. 
Das geschieht teilweise auch, doch verlässt sich 
der Großteil der Deutschen und Österreicher 
darauf, dass die Nachbarn ohnedies Deutsch 
sprechen, was jedoch vielfach nicht mehr der 
Fall ist. Freilich muss man auch hier die histo-
rischen und psychologischen Aspekte seit dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges berücksichtigen, 
wie etwa die Abschottung des Ostens durch den 
Eisernen Vorhang bis 1989/90, die die Men schen 
auf beiden Seiten einander entfremdet haben, 
und die fortdauernden starken wirtschaftli-
chen Divergenzen. Teilweise wirken im Osten 
vor allem bei der älteren Bevölkerung trotz 
der of! ziellen Aussöhnung noch Vorbehalte 
auf Grund der Geschehnisse im deutschen 
Nationalsozialismus nach. Wenn solche hem-
menden Nachwirkungen nicht bestehen und 
sich die Länder gleichwertig gegenübertre-
ten wie im Westen die Euregio Lothringen – 
Saarland – Luxemburg, dann funktioniert das 
wechselseitige Sprachenlernen mit Deutsch in 
Lothringen und Französisch in Deutschland 
problemlos, und das dreisprachige Luxemburg 
hat ohnehin domänengebunden Deutsch und 
Französisch, wenn Deutsch neuerdings durch 
die Standardisierung von Lëtzebuergesch auch 
zurückgedrängt wird2.

2 Zur luxemburgischen Sprachsituation vgl. u. a. 
Gil les P. Luxemburgisch in der Mehrsprachigkeit – 
Soziolinguistik und Sprachkontakt // Elmentaler M. 
(Hg.) Deutsch und seine Nachbarn. – Frankfurt 
am Main, 2009 (Kieler Forschungen zur Spra-
chwissenschaft 19). – S. 185–200. 

Hinsichtlich des individuellen Reisens be-
sonders im Urlaub in europäische Nach bar-
länder, wie es zunehmend anstelle von Grup-
penfahrten tritt, emp! ehlt sich, die Sprache 
des Gastlandes bezüglich der wichtigsten zu 
erwartenden Alltagssituationen zumindest in 
Grundzügen zu erlernen und zu verstehen. Das 
betrifft nicht nur die Verständigung im Hotel, 
Restaurant und im Verkehr. Will man nämlich 
mit den Leuten in Kontakt kommen, so kann 
man etwa in Italien, Frankreich, Spanien und 
Griechenland meist nicht damit rechnen, dass 
man über die jeweilige Landessprache hinaus 
auch Fremdsprachen spricht. Gäste aber sind 
umso herzlicher willkommen, wenn sie sich 
auch nur ein wenig in der Landessprache aus-
drücken können, was zugleich als große Wert-
schätzung betrachtet wird. Bezüglich Grie-
chenlands und Bulgariens ist auch darauf hin-
zuweisen, dass dort andere Schriftsysteme 
gelten und damit ohne deren Kenntnis Auf-
schriften unleserlich und gänzlich unverständ-
lich bleiben. Da beide Länder zur EU gehören 
und damit auch mit den deutschsprachigen 
Ländern enger verbunden sind, sollte man 
zumindest das griechische und das kyrillische 
Alphabet erlernen, wobei letzteres ja auch in 
Serbien, der Ukraine und Russland gebraucht 
wird. Dieser Forderung trägt das „Öster rei-
chischeWörterbuch“ seit seiner 35. Au# age 
1979 insofern Rechnung, als es über seine 
Verwendung besonders als orthographisches 
und grammatikalisches Schulwörterbuch hin-
aus zusätzlich beide Schriftsysteme bietet und 
erklärt. Zumindest die griechische Schrift dürf-
te Gymnasiasten nicht ganz fremd sein, denn 
in der Mathematik werden �, �, ¡, �, �, � ver-
wendet. Von der griechischen Schrift aber ist 
es nur ein kurzer Weg zur kyrillischen Schrift. 

4.  Fremdsprachen und 
Interkulturalität

Fremdsprachenlernen und damit mehrspra-
chig zu sein, kann nicht bloß ein linguistischer 
Prozess sein. Mit der fremden Sprache ist auch 
die Kultur ihrer Gesellschaft verbunden. Wie 
es in der Sprache die funktional-relevanten 
Einheiten der Phoneme, Morpheme und Lexe-
me gibt, so verfügt die Kultur über Kultureme, 
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d. h. über von Gesellschaft zu Gesellschaft 
wechselnde, bestimmte, doch für sie jeweils 
charakteristische Verhaltensmuster. Um nicht 
nur mehrsprachig, sondern auch interkulturell 
zu sein, muss man diese unterschiedlichen 
Verhaltensmuster der einzelnen Länder kennen 
und sich dort als Gast entsprechend gesellschaft-
lich unter Beachtung der jeweiligen Kultureme 
anpassen. Solche unterschiedlichen Kultureme 
gibt es schon in den deutschsprachigen Ländern. 
So gehört z. B. zur Schweiz im Sprechen die 
Pause. Vor allem Deutsche beachten das nicht 
und setzen im Gespräch sofort ein, sobald der 
Schweizer die Stimme senkt, was als unhö# ich 
und vorlaut empfunden wird. Während es in 
Norddeutschland als unhö# ich gilt, namentlich 
bekannte Personen beim Grüßen und bei der 
Anrede nicht mit dem Namen anzusprechen, 
ist dies in Süddeut schland und Österreich nicht 
üblich, wenn es unter nördlichem Einfluss 
jetzt auch teilweise aufkommt. Und nun ein 
paar Beispiele für ausländische Kultureme. 
Während Deutsche zum Frühstück vielfach Ei, 
Wurst und Käse und nur zusätzlich Süßes essen, 
beschränkt sich der Franzose auf Croissant, 
Ba guette und Kon! türe. Er emp! ndet es als 
geradezu barbarisch, wenn der deutsche Gast 
am Morgen Charcuterie, Schwarzbrot und 
über haupt Salziges erwartet. Umgekehrt ! ndet 
es der Franzose als wenig entgegenkommend, 
wenn ihm nicht wirklich frisches knuspriges 
Weißgebäck serviert wird. Überbringt man in 
Frankreich bei einer Einladung der Gastgeberin 
Blumen, so dürfen es keine Nelken sein, denn 
diese gelten im Gegensatz zu Deutschland und 
Österreich als Toten- und Friedhofsblumen. 
Wichtig ist auch die Einhaltung des Abstandes 
zu einer Person beim Gespräch, die in Europa 
etwa einen halben Meter beträgt. Wenn man 
aber in Kanada bei einem Stehempfang nicht 
den Mindestabstand von dreiviertel Metern 
einhält, so unternimmt man mit dem davon-
laufenden Gesprächspart ner ungewollt ei-
nen Rundgang durch den Saal. Es emp! ehlt 
sich also, mit der Fremdsprache auch die teil-
weise andere Kultur und ihre Kultureme zu 
vermitteln, um die Menschen auch in ihrem 
Alltagsverhalten einander näher zubringen. Die 
meist übliche Vermittlung der Landeskunde 
bloß mit den Grundzügen der Geographie, 

der Bevölkerungsverhältnisse, des politischen 
Systems, der Geschichte und der wichtigen 
Sehenswürdigkeiten erweist sich als zu schmal. 

5.  Lernökonomische und 
lernef� ziente Vorgangsweisen

Ich halte es für wenig gewinnbringend, 
wenn, wie es in Österreich jetzt oftmals ge-
schieht, bereits mit fünfjährigen Kindern im 
verp# ichtenden Kindergarten oder mit sechs-
jährigen Kindern in der Grundschule begonnen 
wird, Englisch zu reden. Es wird dies mit der 
überaus großen Lernfähigkeit im kindlichen 
Alter und der heute notwendigen Anpassung an 
die internationalisierte Welt begründet. Dieses 
Englischlernen bleibt jedoch insofern ohne 
Gewinn, als es sich meist auf Alltagsphrasen 
beschränkt und bloß mechanisch und regellos 
ohne Bewusstmachung der gegenüber dem 
Deutschen unterschiedlichen Grammatik ge-
schieht und außerhalb einer Unterrichtsstunde 
die Motivation zur Anwendung fehlt. Außerdem 
ist die Hauptaufgabe der Grundschule, den 
Kindern die deutsche Muttersprache korrekt 
schreiben, sprechen und lesen zu lehren. Ein 
sinnvolles Fremdsprachenlernen aber kann m. 
E. nur auf der Basis der Muttersprache und kon-
trastiv erfolgen, weil man in der Muttersprache 
denkt und sich ausdrückt und ihre Muster 
zunächst auf die Fremdsprache anwendet und 
überträgt. Daher ist es notwendig, die Struk-
turen der eigenen Sprache genau zu kennen und 
zu wissen, um sich die Unterschiede gegenüber 
der Fremdsprache bewusst zu machen und 
besonders die Grammatik dieser konstrastiv 
zu erlernen und richtig zu gebrauchen. Leider 
wird heute der deutsche Grammatikunterricht 
in der Grundschule, aber auch später besonders 
in der Unterstufe des Gymnasiums ziemlich 
vernachlässigt, weil man fälschlich meint, 
die Muttersprachler beherrschten die Regeln 
ihrer Sprache ohnehin automatisch und man 
könne die durch über# üssigen Grammatik- und 
Stilunterricht gewonnenen Lernenergien und 
Zeitersparnisse besser für andere Zwecke ein-
setzen. Das rächt sich dann zwar geringer beim 
Englischunterricht, aber besonders hinsichtlich 
des breite Grammatikkenntnisse erfordern-
den Französisch- und Lateinunterrichts, wo 
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die Lehrer die als Voraussetzung fehlenden 
deutschen Grammatikkenntnisse beklagen 
und jene erst mühsam nachholen müssen. Für 
ef! zientes kontrastives Fremdsprachenlernen 
ist daher die Kenntnis der muttersprachli-
chen Grammatik und ihrer syntaktischen 
Ge brauch weisen und der Phraselogie unent-
behrlich. So sollte die deutsche Grammatik 
als Voraussetzung für effizientes und öko-
nomisches Fremdsprachenlernen bereits in 
der Grundschule eingebracht werden, wie es 
in Österreich sinnvollerweise auch bis in die 
beginnenden 1960er Jahre geschehen ist, um 
dann in der Unterstufe des Gymnasiums im 
Hinblick auf die dann in der 3. und in der 5. 
Klasse über Englisch hinaus aufzunehmenden 
weiteren Fremdsprachen ausgebaut zu werden. 

Bezüglich der Aussprache und damit ei-
nes in der Fremdsprache erforderlichen Pho-
netikunterrichtes ist es weiters sinnvoll und 
ökonomisch, das muttersprachlich vorhan-
dene Lautinventar so weit wie möglich für die 
Zielsprache heranzuziehen. So sprechen z. B. 
alle Slawen ein alveolares Zungenspitzen-[r], 
während ein Großteil der Deutschen heute 
ein uvulares Zäpfchen-[R] artikuliert. Aber 
es gibt immer noch deutsche Landstriche mit 
Zungenspitzen-[r]. Es ist also weder notwendig 
noch sinnvoll, von Deutsch lernenden Slawen 
ein Zäpfchen-[R] zu verlangen und es ihnen mü-
hevoll beizubringen. Dagegen ist es nötig, sich im 
eigenen Lautinventar fehlende Lautungen der 
Zielsprache anzueignen. So müssen Slawen die 
gerundeten deutschen Umlaute kurzes und 
langes [y] und [ø] lernen. Die Polen müssen 
sich gewöhnen, das deutsche geschlossene 
lange [o:] weder durch ihr [u]/<ó> noch ihr 
offenes [�]/<o> zu ersetzen und statt ihres 
leicht frikativischen glottalen [�] einen ech-
ten spirantischen Hauchlaut [h] zu sprechen. 
Für die Verständlichkeit notwendig ist auch 
die Erlernung einer vom Deutschen bzw. der 
Zielsprache abweichenden Intonation.

Hinsichtlich des Erlernens mehrerer Fremd-
sprachen, wie es für Gebildete in der globali-
sierten Welt empfehlenswert ist, muss auch 
die natürliche, angeborene Lernfähigkeit und 
Begabung des Einzelnen berücksichtigt werden. 
Im Gegensatz zur sozialistischen Ideologie sind 
nicht alle Menschen gleich begabt und daher 

auch nicht jeder für alles und jedes fä hig und 
geeignet. So liegen auch die individuellen Be-
gabungen und Fähigkeiten zum Fremd spra-
chenlernen unterschiedlich, und dem soll man 
ohne Zwang Rechnung tragen. Es gibt heute 
mehrere Schultypen mit unterschiedli chen 
Ausrichtungen und Schwerpunktset zun gen 
und dementsprechend verschiedenen Fächern, 
die in den Anfangsjahren auch über genügend 
Durchlässigkeit und damit Gelegenheit zum 
rechtzeitigen Wechseln einräumen. So können 
etwa in einem sprachlich ausgerichteten Schul-
zweig wenig sprachbegabte Schüler rechtzeitig 
in einen ihren Fähigkeiten besser entsprechen-
den Schulzweig ausweichen und damit das 
Klassenniveau nicht belasten bzw. durch ihr 
Ausscheiden das raschere Vorankommen der 
Sprachbegabteren fördern, wenn solche Maß-
nahmen auch als unpopulär gelten. Wesentlich 
für das Fremdsprachenlernen ist jedenfalls, 
die im Leben abnehmende Lern- und Mer k-
fähigkeit bestmöglich zu nützen, die ab dem 
40. Lebensjahr deutlich nachzulassen beginnt. 
Daher sollte man Fremdsprachen nicht nur 
bereits in der Schule, sondern darüber hinaus 
besonders zwischen dem 10. und 30. Lebensjahr 
lernen. Sprachlich ausgerichtete Schulen bieten 
daher in ihren 8 Klassen entsprechende Mö-
glichkeiten mit drei Fremdsprachen an. So sind 
es in Österreich etwa im Neusprachlichen 
Gym nasium meist Englich ab der 1., Latein ab 
der 3. und Französisch ab der 5. Klasse. Man 
sollte aber, wenn man in jüngeren Jahren noch 
weitere Fremdsprachen lernt, auch beachten, 
dass jede erlernte Fremdsprache nur so lange 
praktisch verfügbar bleibt, wie man sie ge-
braucht. Bietet sich keine Gelegenheit zur 
mündlichen Kommunikation, so sollte man die 
erworbenen Kenntnisse zumindest durch re-
gelmäßiges Lesen von Texten lebendig erhalten 
und ausbauen. Leider wird darauf viel zu wenig 
aufmerksam gemacht, so dass einmal beher r-
schte Fremdsprachen mangels Verwendung 
im Lauf der Zeit in Vergessenheit geraten. 

6. Fremdsprachen in der Wissenschaft

Fremdsprachenbeherrschung sollte trotz 
heutiger Globalisierung nicht überstrapaziert 
werden und schon gar nicht zur Hintansetzung 
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der Landessprache führen. Leider ist solches 
Verhalten in den Wissenschaften und da be-
sonders in den deutschsprachigen Ländern zu 
beklagen. Warum müssen z. B. Fachtagungen 
von Naturwissenschaftlern, Technikern oder 
Medizinern, auch wenn nur ein paar wenige 
Ausländer daran teilnehmen, auf Englisch 
abgehalten werden? Warum verlangen die 
deutschen und österreichischen Wissen schafts-
förderinstitutionen die verschiedenen Anträge 
auf Englisch? Warum publiziert der Berliner 
Verlag De Gruyter ein in erster Linie die deut-
sche Soziolinguistik und Dialektologie betref-
fendes Handbuch in englischer Sprache?3 Be-
gründet werden solche Vorgangsweisen meist 
damit, dass die internationale Kommunikation 
von Naturwissenschaftlern, Technikern und 
Medizinern heute nicht nur weltweit ist, sondern 
dementsprechend schriftlich und mündlich in 
der internationalen Koine Englisch statt! ndet; 
dass objektive Begutachtung von Förderanträ-
gen nur international gewährleistet sei; und 
dass ein Handbuch, wenn es sich in erster Linie 
auch auf Germanisten bezieht, doch auch von 
anderen Linguisten benützt würde, dem man 
Rechnung tragen müsse. Solche Vorgangswei-
sen, so praktikabel sie erscheinen mögen, füh-
ren jedoch zunehmend zur Verkümmerung der 

3 Auer P., Schmidt J. E. (Ed.) Language and space: 
an international handbook of linguistic variation. 
Vol. 1: Theories and methods. – Berlin; New 
York, 2010 (Handbücher zur Sprach- und Kom-
munikationswissenschaft 30). 

deutschen Fachsprachen und zum Verlust der 
deutschen fachsprachlichen Ausdrucksfähigkeit. 
Umgekehrt ist das Englische oftmals nicht in 
der Lage, deutsche Fachausdrücke adäquat 
wiederzugeben. Das zeigt sich etwa an engli-
schen Zusammenfassungen von Beiträgen in 
germanistischen Zeitschriften, die oftmals 
deutsche Fachausdrücke beibehalten und pa-
raphrasieren müssen. Gerade hinsichtlich der 
Geisteswissenschaften berücksichtigt die For-
derung nach Englisch nicht, dass Germanisten 
in aller Welt schon bezüglich ihrer Fachge-
genstände Deutsch mündlich und schriftlich 
beherrschen müssen und dass Romanisten 
unabhängig von ihrer Muttersprache meistens 
über die Kenntnis mehrerer romanischer Spra-
chen verfügen. Leider fehlt den Deutschen und 
Österreichern etwa im Gegensatz zu den Fran-
zosen ein muttersprachlicher Behaup tungswille. 
So wird z. B. zwar von deutschsprachigen 
Sprach p# egern der heute starke und modische 
Gebrauch von Anglizismen abgelehnt und 
be kämpft, aber von Linguisten als internatio-
nale Ausrichtung vielfach akzeptiert und gut 
geheißen, während in Frankreich die Academie 
française die aktuellen Anglizismen durch fran-
zösische Neubildungen systematisch ersetzt 
und damit die Spezi! k der Muttersprache för-
dert. So notwendig Internationalität in einer 
heute globalisierten Welt auch ist, der der 
Gebrauch des Englischen als Koine entspricht, 
darf eine solche Vorgangsweise nicht überstra-
paziert werden und in unnötiger Weise auf 
Kosten der Muttersprache gehen. 
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Am 3. März 2011 jährt sich der Geburtstag 
des bekannten österreichischen  Germanisten 
und Dialektforschers Josef Schatz, der von 
1905–1912 an der Universität Lemberg (Lwiw) 
als Professor für Germanistik tätig war, histo-
rische Vorlesungen in Historiogermanistik hielt 
und Seminare zur gotischen und althochdeut-
schen Sprache leitete, zum 140. Mal. Vielfältige 
Forschungen von Josef Schatz trugen dazu bei, 
dass der „Ötztaler Dialekt“ den Status „natio-
nales UNESCO-Kulturerbe“ erhielt. Auf Initiati-
ve seines Großneffen Gebhard Schatz, der in  
Österreich vor allem als Herausgeber des zwei-
bändigen Wörterbuchs der Tiroler Mundarten 
bekannt ist, werden zu Ehren seines Großonkels 
verschiedene Veranstaltungen durchgeführt. 
Im Rahmen dieser Veranstaltungen sind Aus-
stel lungen von Wilfried Schatz, die Enthüllung 
einer Gedenktafel am Haus Pfarrgasse 8 in 
Imst in Tirol, dem Geburtsort von Josef Schatz, 
sowie ein Abend für Josef Schatz mit dem 
ARTclub Imst, vorgesehen. Auch an der Uni-
versität Lwiw wird anlässlich des 350. Jubiläums 
der hiesigen Universität von der OEAD-Ko-
operationsstelle Lemberg in Zusammenarbeit 
mit dem Lehrstuhl für deutsche Philologie, 
dem Lehrstuhl für interkulturelle Kommu-
nikation und Translationswissenschaften und 
Prof. Dr. Peter Wiesinger aus Wien eine Ve r-
an staltung zu Ehren von Josef Schatz initiiert. 

Josef Schatz (geboren am 3. März 1871 in 
Imst in Tirol, gestorben am 23. März 1950 in 
Innsbruck) war ein Tiroler Altgermanist und 
Mundartforscher sowie Mitglied der Öster-
reichischen Akademie der Wissenschaften in 
Wien. Von 1905 bis 1911 war er außerordent-

Prof. Dr. Bohdan Maxymtschuk
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw

JOSEF SCHATZ – EIN LEMBERGER ALTGERMANIST 
UND ÖSTERREICHISCHER DIALEKTFORSCHER

licher Professor an der 
Universität Lemberg 
(Lwiw), dort dann bis 
1912 ordentlicher Pro-
fessor, bis er in jenem 
Jahr als Professor für 
deutsche Sprache und 
Literatur an die Uni-
versität Inns bruck 
be rufen wurde, an der 
er lange Jahre als Ger-
manistikprofessor tä-
tig war und als einer 
der angesehensten 
Mit glieder des Pro fesso renkollegiums zum 
Dekan und später zum Rektor gewählt wurde. 
Er war einer der ersten Dialektologen im deut-
schen Sprachraum. Von ihm stammt die erste 
grundlegende Gliederung des gesamtbairischen 
Mundartgebiets. Dabei hat er auf die ursäch-
lichen Zusammenhänge zwischen den heutigen 
Dialektgrenzen und ehemaligen Territo rial-
grenzen hingewiesen. Damit hat er die ge-
schichtlichen Grundlagen der Sprache nen t-
wicklung im bairisch-österreichischen Süd-
westen ausgearbeitet. Durch seinen Beitrag 
„Die deutsche Sprache in Süd tirol“ (1919) wird 
die sprachliche Einheit Nord- und Südtirols 
wissenschaftlich begründet. In engem Zu sa m-
menhang mit seinen Arbeiten zur Mundart-
forschung steht eine große Anzahl von For-
schungen, die der Namenkunde gewidmet sind, 
wie z. B. „Deutsche Bergnamen in den Alpen“ 
(1926), „Die Sprache der Namen des ältesten 
Salzburger Verbrüderungsbuches“ (1899), „Zur 
Sprachform altbairischer Ort snamen“ (1928), 



107

SPRACHWISSENSCHAFT

„Über die Lautform althochdeutscher Per-
sonennamen“ (1935) u. a. m. Mit diesen Arbei-
ten begann Josef Schatz die bairische Mun d-
art forschung auf eine solide spra chgeschi chtli-
che Basis zu stellen. Als Hö hepunkt dieser 
Wende sind die „Altbairische Grammatik“ 
(1907) und die „Grammatiken der althochdeut-
schen Dia lekte“ (1907) zu betrachten, welche 
die Entwicklung des Altbairischen vom 8. bis 
zum 11. Jahrhundert zum Gegenstand haben. 
Der historische Einschlag in seiner wissen-
schaftlichen Tätigkeit wurde immer spürbarer 
und fand seinen Niederschlag in der „Altho ch-
deutschen Grammatik“ (1927) – einer wissen-
schaftlicher Bearbeitung des Altho chdeu tschen, 
die eigentlich die theoretische Grund legung 
dieser Periode in der Entwicklung der deutschen 
Sprache darstellt. Das Werk hebt sich von den 
analogen Bearbeitungen zudem dadurch ab, 
dass hier altalemanische sprachliche Verhältnis-
se weitgehend berücksichtigt werden. Seiner 
Feder entstammen auch zahlreiche philologi-
sche Bearbeitungen von Handschriftenfunden: 

„Eine neue Innsbrucker Freidankhandschrift“ 
(1897), „Ein Stamser Bruchstück von Pleiers 
Garel“ (1901), u. a. m.

Josef Schatz war ein Philologe im klassischen 
Sinne des Wortes, der sich praktisch für alle 
Zweige der Philologie interessierte: Mun dart-
forschung, Historiogermanistik, Namenkunde, 
Literatur- und Kulturgeschichte. Literatur- und 
kulturgeschichtliche Arbeiten sind vor allem 
Stoffen seiner Heimat entnommen: „Oswald 
von Volkenstein“ (1848), „Die Geschichte Os-
walds von Volkenstein“ (1904), „Denkmäler 
der Tonkunst in Österreich“ (1904). Bereits 
1913 widmet sich Schatz der Lexikographie, 
indem er ein „Glossar zu den niederösterrei-
chischen Weistümern“ veröffentlicht. An schlie-
ßend begann er die Arbeit an einem „Tiroler 
Wörterbuch“, welches leider bis heute nur als 
Manuskript vorliegt. Auch zahlreiche Bu ch-
besprechungen hat Josef Schatz in verschie-
denen Zeitschriften gehaltvoll und scharfsinnig 
verfasst. Sein philologisches Genie kam in 
vielen verschiedenen Bereichen zum Ausdruck 
und ist in jeder Erscheinungsform einzigartig. 
Nach den Worten von Leo Jutz, der im Jahre 
1951 in Wien einen Nachruf auf Schatz veröf-
fentlicht hatte, war Josef Schatz dazu berufen, 
reinste Wissenschaft zu p# egen, die er über 
alles stellte und der er seine ganze Kraft und 
leidenschaftliche Hingabe widmete. „Seine 
nach allen Seiten hin durchdachten, gediegenen 
Arbeiten“, so Lutz, „sind Musterleistungen, die 
eine lange dauernde Nachwirkung haben wer-
den, weil die Forschungsergebnisse selbst so 
fest fundiert sind und daher dauernden Wert 
haben“.

Gedenktafel am Geburtshaus von Josef Schatz 
in Imst. © Bohdan Maxymtschuk
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Heute dauert die schnellste Bahnverbindung 
von Wien nach Lwiw, mit einem Umstieg in 
Katowice, fast sechzehn Stunden, und damit 
drei Stunden länger als noch vor mehr als 
einhundert Jahren. Zu dieser Zeit, als die Stadt 
of! ziell Lemberg hieß und zum Habsburgerreich 
gehörte, benötigte der Schnellzug von Wien 
nach Lemberg über Krakau 12 Stunden und 
45 Minuten. Laut Angaben im „Conducteur“, 
dem Kursbuch der Österreichisch-ungarischen 
Monarchie, bestiegen Reisende im Jahr 1897 
um 8.00 Uhr früh am Nordbahnhof in Wien den 
Schnellzug, erreichten um 14.43 Uhr Krakau 
und fuhren nach einem Aufenthalt von sechs 
Minuten weiter nach Lemberg, das sie um 
20.45 Uhr erreichten. Auch in die entgegen 
gesetzte Richtung gab es neben den normalen 
Verbindungen einen täglichen Schnellzug, der 
in annähernd gleicher Zeit die Strecke von Ost 
nach West bewältigte [2, 238].

Schon in den ersten Plänen für den Eisen-
bahnbau in der Habsburgermonarchie genoss 
Galizien hohe Priorität. Der Wiener Professor 
Franz Xaver Riepl hatte einen Streckenplan 
konzipiert, der sowohl die Salzminen im west-
galizischen Bochnia und Wieliczka als auch die 
Eisenerz- und Kohlebergwerke von Mähren 

Nadja Weck
Doktoratskolleg „Das österreichische Galizien und 
sein multikulturelles Erbe“, Universität Wien

DIE ANFÄNGE DES EISENBAHNVERKEHRS 
ZWISCHEN WIEN UND LEMBERG VOR 150 JAHREN 

und Schlesien sowie die Eisenhütten in Witko-
witz mit Wien verbinden sollte [3, 752]. Salomon 
von Rothschild interessierte sich für die Pläne 
Riepls und ersuchte den Kaiser um die Erteilung 
des „Privilegiums zum Bau der Strecke zwischen 
Wien und Bochnia“. Im Jahr 1836 wurde Roth-
schilds Gesellschaft das Privileg erteilt und ihr 
gestattet, den Namen „Kaiser Ferdinands–
Nordbahn“ zu führen. Bereits ein Jahr später 
konnte das erste Teilstück zwischen Floridsdorf 
bei Wien und Deutsch-Wag ram eröffnet wer-
den, im Jahr 1839 wurde Brünn erreicht, 1847 
schließlich Krakau. 

Während von Wien aus der Bau der Strecke 
nach Krakau vorangetrieben wurde, bestand in 
Lemberg Interesse, die Eisenbahnverbindung 
weiter Richtung Osten in die Landeshauptstadt 
zu verlängern. Prinz Leon Sapieha und der 
Dramatiker Aleksander Fredro berieten sich 
bereits seit Ende der 1830er Jahre über ein 
Schienennetz für Ostgalizien [5, 131]. Die Re-
a lisierung der ersten Strecke zwischen West- 
und Ostgalizien sollte jedoch noch mehr als 
zwanzig Jahre dauern. Dazu war die Gründung 
einer eigenen Eisenbahngesellschaft, der Carl– 
Ludwig–Bahn, nötig. Diese stand unter der 
Führung von Leon Sapieha und erwarb im April 
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Das erste Gebäude des Bahnhofs in Lwiw
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1858 die Konzessionsurkunde zum Ausbau und 
Betrieb der Strecke zwischen Krakau und Lem-
berg. Der Weiterbau der Strecke in Richtung 
Ostgalizien wurde nun zügig vorangetrieben und 
schon 1860 konnte der erste Zug in Przemys¢ 
empfangen werden. 

Am Morgen des 3. November 1861 verließ 
zum ersten Mal ein Zug mit dem Ziel Lemberg die 
Stadt Wien. Schon in Przemy£¢ wurde ihm eine 
feierliche Ankunft beschert: unter den Klängen 
eines Orchesters und der Anwesenheit einiger 
Stadthonoratioren fuhr der Zug im Bahnhof 
ein. Bevor der Zug seinen Weg nach Lemberg 
fortsetzen konnte, wurde die Lokomotive ausge-
tauscht. Die neue Lok „Jaroslaw“ erreichte eine 
Spitzengeschwindigkeit von fast 100 Kilometern 
pro Stunde. Fahrplanmäßig um 14.30 Uhr er-
reichte der festlich geschmückte Zug, der sich 
aus zwei Waggonen und vier kleineren Wagen 
zusammensetzte, die Stadt Lemberg [1, 36]. 

Mit der Anbindung Lembergs an das Schie-
nennetz der Habsburgermonarchie waren große 
Erwartungen verbunden. In einem Artikel der 
Zeitung „Gazeta Lwowska“, der bereits einen 
Tag vor Ankunft des ersten Zuges erschien, 
hieß es: „Schon lange warten wir auf das 
Herannahen des freudigen Tages, an dem 
bei uns der reguläre Eisenbahnverkehr auf 
der Carl Ludwig-Bahn seinen Anfang nimmt. 
Sie ermöglicht die Einbindung Lwóws in das 
europäische Eisenbahnnetz. Mit Hilfe der 
Ei sen bahnverbindung, die vom äußersten 
östlichen Rand Österreichs bis zum Ufer des 
adriatischen Meers reicht, wird Ostgalizien 
mit dem zivilisierten Europa verbunden sein“ 
[4, 81–82]. 

Im Laufe der darauf folgenden Jahrzehnte 
entwickelte sich Lemberg zum wichtigsten 
Eisenbahnknotenpunkt in dieser Region. Im 
Jahr 1866 wurde die Eisenbahnstrecke nach 

Czernowitz eröffnet, 1871 kam eine Verbindung 
mit Tarnopol hinzu. Mit der Anbindung des öst-
lich gelegenen Brody wurde 1873 eine wichtige 
Grenzstadt zum Russischen Reich erreicht. Die 
zweite westöstliche Verbindung Galiziens war 
die Galizische Transversalbahn, die parallel und 
südlich der Carl Ludwig-Bahn von Podgorze 
(bei Krakau) bis Husiatyn reichte. 

Die Bedeutung des Eisenbahnverkehrs fand 
ihren Ausdruck auch in dem 1904 fertig ge-
stellten neuen Lemberger Bahnhofsgebäude. 
Dieser im Jugendstil errichtete Bau hinterließ 
einen bleibenden Eindruck auf die Zeitgenossen. 
Auch heute sticht er den Reisenden bei ihrer 
Ankunft am Lemberger Bahnhof ins Auge, und 
das obwohl er nach den Rekonstruktionen, die 
seiner teilweisen Zerstörung im Ersten Welt-
krieg folgten, nicht mehr ganz die ursprüngli-
che Gestalt erhalten hat. Das Schienennetz der 
Habsburgermonarchie hat bis heute überdau-
ert. Bleibt nun zu hoffen, dass sich demnächst 
auch die Zeiten einer Zugfahrt von Wien nach 
Lwiw und in die entgegen gesetzte Richtung 
wieder denen von vor über einhundert Jahren 
annähern. 
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Noch im Jahr 1829 trat Anton Riepl, Pro-
fessor des Wiener Polytechnischen Institutes, 
mit seinem monumentalen, für seine Zeit fast 
utopischen Plan eines Eisenbahnprojektes im 
Österreichischen Kaiserreich als erster an die 
Öffentlichkeit. Der nordöstlichste Ort in diesem 
Projekt sollte die Stadt Brody sein, ein wich-
tiger Handels- und Verkehrsknotenpunkt der 
Monarchie an der Grenze zu Russland. Am 4. 
März 1836 erhielt Salomon Rothschild endlich 
die schon lange erwartete Konzession für den 
Bau der Nordbahn von Wien, dessen Endpunkt 
Bochnia sein sollte, ein Städtchen in Galizien. 
Der galizische Landtag behandelte seit dem 
Jahr 1840 die Frage des Baus der galizischen 
Eisenbahn. Es wurde eine Kom mission gebildet, 
an deren Spitze Fürst Leon Sapieha gewählt wur-
de. Er spielte die wichtigste Rolle als Vermit tler 
zwischen der österreichischen Staatsver waltung 
und den galizischen Großgrundbe sitzern in 
den 40–50er Jahren des 19. Jahr hunderts. 
In den 1840er Jahren wurde ein Konzept der 
galizischen Eisenbahn ausgearbeitet. Zum 
Hauptopponenten der galizischen Eisenbahn 
wurde der wichtigste Koordinator der staatli-
chen Eisenbahnpolitik im Vormärz, der Hof-
kam merpräsident Baron Kübeck. Laut seinen 
Vors tellungen wurde die galizi sche Eisen bahn 
als wichtig, aber nicht vorrangig, betrachtet.

Der Krimkrieg 1853–1856 korrigierte diese 
Motivationen und wurde zum Katalysator des 
eiligen Baus der Strecken Oderberg (Bohumin)-
O£wi¤cim und O£wi¤cim-Trzebinia und Krakau-
Bochnia-Dembica (D¤bica). Der mögliche Krieg 
mit Russland war ausschlaggebend für den 
raschen Ausbau der genannten Strecken.

Prof. Dr. Ihor Zhaloba
Nationale Luftfahrt-Universität Kyjiw

DIE KARL-LUDWIG-EISENBAHN – 
DIE ERSTE EISENBAHN AUF UKRAINISCHEM BODEN

Finanzielle Not in der Mitte der 50er Jahre 
hat dieses Vorhaben allerdings gebremst. Erst 
nach langwierigen Verhandlungen mit der 
Kaiser-Ferdinands-Nordbahngesellschaft (deut-
sche Aktionäre), polnischen Aristokraten und 
den galizischen Großgrundbesitzern konnte 
ein Ausgleich gefunden werden und der Bau 
der Eisenbahnstrecke aufgenommen werden. 

Der Bau der Eisenbahn ging schnell: Vom 
15. November 1858 bis zum 4. November 
1860 wurden die Teilstrecken von Dembica 
bis Przemysl eröffnet. Am Ende des Jahres 
1860 begann man das sump! ge Territorium 
des zukünftigen Lemberger Bahnhofes vorzu-
bereiten. Dennoch stürzte Ende August 1861 ein 
Teil der Gebäude ein. Ab Herbst 1861 wurden 
auch Soldaten zu den Arbeiten hinzugezo-
gen. Am 20. Oktober 1861 – am Jahrestag des 
Oktoberdiploms – fand die Probefahrt statt. 
„Unter Vivarufen und Hüteschwenken zog der 
aus drei Waggons bestehende Zug, von der 

Modell der ersten 
Lokomotive Prsemysyl-Lemberg.

© Andreas Wenninger
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festlich geschmückten Locomotive „Lemberg“ 
geführt, unter den Klängen der Volkshymne im 
Bahnhofe ein.“ [2, 23. Okt.] Am 4. November 
1861 fand die Eröffnung der Eisenbahnlinie statt. 
Um halb drei Uhr nachmittags traf der Festzug, 
den die Damp# okomotive „Jaroslaw“ führte, aus 
Przemysl kommend in Lemberg ein. „An 40 bis 
50.000 Personen, dicht aneinandergedrängt, 
erfüllten in langer Reihe den immensen Platz, 
ja selbst die Dächer der Bahnhofsgebäude, und 
begrüßten den langerwarteten Zug mit lautem, 
nicht endewollendem Jubel“ schrieb dazu die 
Wiener Presse [2, 7. Nov.]. Damit wurde die 
erste Eisenbahnlinie auf ukrainischen Boden 
eröffnet und die Ukrainische Eisenbahn feiert 
seitdem jedes Jahr am 4. November den Tag 
der Eisenbahner.

Im Herbst dieses Jahres, ist in Lwiw eine in-
ternationale wis senschaftliche Tagung ge plant, 
die dem 150-jährigen Jubiläum der Lemberger 
Eisenbahn ge widmet ist. Am Lemberger Bahnhof 
ist die Enthüllung einer Gedenktafel geplant 
und im Klasyka-Verlag Lemberg soll ebenfalls 
im Herbst 2011 eine Jubiläums-Anthologie 
historischer und zeitgenössischer Texte zum 
Thema Reisen mit der Eisenbahn erscheinen. 
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In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
machte sich der berühmte deutsche Philosoph 
Friedrich Nietzsche Gedanken zur Frage, wie 
viel Geschichte ein Mensch brauche. Die Ent-
wick lung des Nationalismus in Richtung einer 
gewissen „Quasireligion“ hatte begonnen, His-
toriker allmählich in nationale „Propheten“ zu 
verwan deln. Al les, was von ihnen geschrieben 
wurde, erlang te eine fast sakrale nationale 
Bedeutung. Nietzsche hat seine Frage zweideu-
tig beantwortet: Nicht zu viel und nicht zu 
wenig. Er meint, zu viel Geschichte schadet 
denjenigen, die jetzt leben, zu wenig Geschichte 
beraubt sie ihrer Würde. Meines Erachtens 
passt diese These besonders gut zur aktuellen 
Situation in der Ukraine, wo die Gedanken 
vieler Politiker, Staatsleute und Intellektueller 
der Vergangenheit zugewendet sind und enorm 
viel Mühe und Energie auf die Feststellung 
einer so genannten „historischen Gerechtigkeit“ 
verschwendet wird. Ich will gleich zu Beginn 
meines Artikels anmerken, dass jegliche Ver-
suche in der Geschichte „Gerechtigkeit wieder-
herzustellen“ eine Zeitvergeudung sind. Ganz 
im Gegenteil, Manipulationen mit dem histo-
rischen Gedächtnis tragen einige Gefahren für 
die Gesellschaft in sich, insbesondere für die 
unsere, in der es viele verschiedene „historische 
Gedächtnisse“ gibt.

 Das historische Gedächtnis 
und die Erinnerungspolitik

Die Menschen vertiefen sich sehr oft in 
Erinnerungen. Sei es aus Melancholie oder aus 
Nostalgie, oder vielleicht deshalb, weil sie 

Dr. Wassyl Rassewytsch
Institut für Ukraine-Forschung 

der Nationalen Akademie der Wissenschaften 
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UKRAINISCHE IDENTITÄT IN DER 
VERÄNDERTEN POLITISCHEN SITUATION

ziemlich genau wissen, was in der Vergangenheit 
mit ihnen geschah, sie aber nicht die Möglichkeit 
haben, in die Zukunft zu blicken. Westliche 
Wissenschaftler haben dieses Phänomen vor 
langem bemerkt und ganze Bände der nationa-
len Geschichten veröffentlicht, die auf der 
Methode des Erforschens der Vergangenheit 
durch die Untersuchung des aktuellen histori-
schen Gedächtnisses basierten. Diese Methode 
wurde von den französischen Wissenschaftlern 
Maurice Halbwachs und Pierre Nora entwickelt. 
Dank der wissenschaftlichen Werke dieser 
Forscher haben die Historiker ein neues In-
strumentarium zur Erforschung der Vergan-
genheit erhalten. Dieses ermöglicht ihnen, die 
Geschichte nicht nur anhand von schriftlichen 
Quellen zu erforschen, sondern auch, sozusagen, 
die „Geräusche der Jahrhunderte“ zu berück-
sichtigen. Aber wenn es schon ein „historisches 
Gedächtnis“ gibt, dann könnte man doch auch 
versuchen, dieses zu korrigieren, in die nötige 
Richtung zu lenken. Solche bewusste Handlun-
gen mit der Absicht der „Korrektur“ des histo-
rischen Gedächtnisses werden wir im Weiteren 
„Erinnerungspolitik“ nennen. Und die gesam-
te „historische“ Tätigkeit unserer Mächtigen 
ist geradezu ein Versuch, eine bestimmte „Erin-
nerungspolitik“ zu schaffen. Ist das gut oder 
schlecht, effektiv oder nicht? Ich werde versu-
chen, das in meinem Vortrag thesenhaft zu 
zeigen. 

Man kann lange über verschiedene Metho-
diken und Konzeptionen der Histo riographie 
nachdenken, Vorteile und Nachteile in den so 
genannten staatlichen oder nationalen Schulen 
suchen, man kann Nuancen der verschiedenen 
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Methoden, die zu Zeiten der Postmodernisten 
und Poststrukturalisten entstanden sind, ver-
gleichen, aber dabei ist es wichtig zu beachten, 
dass im kollektiven Gedächtnis parallel zu den 
akademischen auch die „eigenen“ historischen 
Kenntnisse aktiv sind. Sie können aus akademi-
schen Lehrbüchern, wissenschaftlichen Werken, 
aus der Presse oder aus den Erzählungen von 
älteren Menschen oder Verwandten stam-
men. Unbeachtet der ganzen Fragmentarität 
und „Unprofessionalität“ solcher Kenntnisse, 
spielen gerade sie eine unglaublich wichtige 
Rolle im Prozess der Schaffung nationaler 
Identitäten. Denn jedes Individuum teilt diese 
Identitäten bewusst oder unbewusst in „frem-
de“ und „eigene“, und demzufolge teilt er die 
ihn umgebende Welt in die „eigene“ und die 
„fremde“. Ereignisse, Persönlichkeiten oder 
Erscheinungen, die der Kategorie „unsere“ 
zugeordnet sind, sind die Glieder, die verschie-
dene Personen in einem bestimmten Kollektiv 
vereinen. Diese Glieder nehmen die Rolle von 
Orientierungsleuchttürmen auf dem Weg der 
Schaffung regionaler oder sogar nationaler 
Identität ein. Solche Stellen des historischen 
Gedächtnisses werden „Erinnerungsorte“ ge-
nannt. Ich will gleich betonen, dass hier nicht 
nur eine bestimmte Gruppe oder ein bestimmtes 
Kollektiv, das sich an die gleichen historischen 
Ereignisse „erinnert“, gemeint sind, sondern 
auch die Tatsache, dass mit Hilfe solcher Orte 
Grenzen eines Kollektivs und die Zugehörigkeit 
zu ihm bestimmt werden. 

 Historische Vielfältigkeit und die 
Theorie des einheitlichen Stroms

Ich glaube niemand in der Ukraine wird 
die Tatsache verneinen, dass in unserem Staat 
mehrere historische Regionen existieren. Diese 
gehörten zu verschiedenen staatspolitischen 
Gebilden, entwickelten sich unter verschiedenen 
historischen Bedingungen und haben ihre eige-
ne historische Tradition. Man könnte glauben, 
daran sei nichts Gefährliches. Im Gegenteil, man 
sollte meinen, eine solche Vielfalt bereichert die 
„gemeinsame“ ukrainische Geschichte. Aber ich 
glaube gerade hier beginnen die Probleme. Ein 
Problem sehe ich in den von heutigen Politikern 
unternommenen Versuchen, den historischen 

Prozess der Ukraine zu generalisieren, ihn als 
einen einheitlichen „Strom“, mit dem einzigen 
Ziel des Kampfes um die Verkündung des un-
abhängigen ukrainischen Staates, darzustellen. 
Die Versuche, nur eine universelle nationale 
Linie aus der Geschichte auszusondern und 
ihr die ganze Vielfältigkeit unterzuordnen, 
scheinen aus der Perspektive eines Politikers 
logisch. Der Politiker denkt in Kategorien – er 
will so viele Anhänger wie möglich unter seiner 
Fahne vereinen und sie für die Realisierung des 
eigenen Programms mobilisieren. Nachdem der 
Politiker die Mechanismen der Staatsmacht im 
Griff hat, versucht er die ganze Vielfältigkeit der 
Vergangenheit zu „überrollen“, sie zu vereinheit-
lichen, damit sie nicht dabei stört, die Zukunft 
zu gestalten. Zumindest sah die Gestaltung der 
Erinnerungspolitik sowohl in der Ukraine, als 
auch in vielen anderen Ländern, die innere 
regionale Brüche zu überwinden versuchen, bis 
heute so aus. Aber die politische Vielfalt und 
auch die verschiedenen Richtungen unserer 
Geschichte lassen sich nicht vereinheitlichen. 
Und wenn es Versuche der einen gibt, alle unter 
einem geschichtlichen Konzept zu versammeln, 
so wird es immer andere geben, die von ihrer 
regionalen Andersheit pro! tieren werden und 
uns in „wir“ und „sie“ teilen werden. Sie werden 
die „eigenen“ zur Mobilisierung auffordern, 
um nicht gegen die „anderen“ zu verlieren. 
Das alles sind politische Spiele mit und um 
die Geschichte. 

 Das historische Gedächtnis

Jetzt wollen wir uns Gedanken darüber 
machen, ob es historische Gründe für solche 
Spiele gibt. Dazu wenden wir uns den schon 
genannten historischen „Ziegelchen“, die unser 
historisches Bewusstsein und damit unsere 
Identität bauen, zu. Gemeint sind die Erin-
nerungsorte. Betrachten wir die (sehr bedingt!) 
zwei größten historischen Regionen in der 
modernen Ukraine – den Osten und den Wes-
ten. Ich hoffe, meine Opponenten werden die 
Verschiedenheit dieser beiden historischen 
Traditionen nicht bestreiten, denn wie sonst 
kann man die Leichtigkeit, mit der Politiker 
das historische Gedächtnis manipulieren, er-
klären? Ich weiß, man wird mich kritisieren, 
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weil ich die Position des Zentrums, das in 
dieser Frage sehr beweglich und nicht homogen 
ist, nicht beachtet habe. Dazu möchte ich jedoch 
gleich sagen: Ja, das Zentrum ist das große 
Reservoir für die Schaffung einer politisch 
einheitlichen ukrainischen Nation, wo, vermut-
lich, früher oder später eine einheitliche poli-
tische Nation entstehen wird. Ich bin mir aber 
nicht sicher, welcher Teil an ihr der größere 
sein wird – der „galizische“ oder der „östli che“. 
Bis dahin werden wir, wenn wir die Situ a tion 
in der heutigen Ukraine aus der Per spektive 
des historischen Gedächtnisses betrachten, 
zumindest zwei Versionen der nationalen Iden-
tität bekommen – eine westliche und eine 
östliche. Weder die zielgerichteten Bemühungen 
um die Erschaffung einer gemeinsamen Version 
der historischen Vergan genheit, noch die Ver-
kündung des Abschlusses des Prozesses der 
Schaffung der ukrainischen politischen Nation 
haben geholfen. Es ist hier wichtig anzumerken, 
dass sogar die Anhänger der ukrainisch natio-
nalen Version der Geschi chte (also vor allem 
die Bewohner der Westu kraine) sich noch im-
mer an unterschiedliche Ereignisse und Helden 
der eigenen Vergangen heit „erinnern“. 

Zu Zeiten der Demokratisierung des sow-
jetischen Systems und der Bewegung für die 
Unabhängigkeit der Ukraine erschien eine 
Welle von Publikationen und publizistischen 
Programmen zu historischen Themen. Die-
ses Interesse an historischen Themen wurde 
for mell als ein Ausfüllen der Lücken in der 
Geschichte erklärt. In Wirklichkeit bedeutete 
sie die Schaffung einer historischen Basis für 
das zukünftige national-politische Projekt. 
Im Westen der Ukraine begann ein „Hype“ 
um Themen aus der Geschichte wie z.B. der 
Ukrainischen Sitsch-Schützen (USS) 
oder der Ukrainischen Galizischen Armee 
(UGA). Es gab kaum eine Landkreis-Zeitung, 
die keinen eigenen historischen Artikel zu die-
sen Formationen gedruckt hat. Die Geschichte 
wurde auch für große Teile der Bevölkerung 
populär. Auf den Straßen sah man uniformierte 
„Sitsch-Schützen“, hoher Popularität erfreute 
sich die vokale Formation „Ostap-Stahiv-Band“, 
die in Uniformen historische Schützen-Lieder 
gesungen haben. Die Massenbegeisterung 
für dieses Thema und ihr Eindringen in das 

kollektive Bewusstsein hat das Wissen dieses 
Themas betreffend wieder belebt und sie in 
ein unersetzliches Element des historischen 
Gedächtnisses verwandelt. Die nächste Etap-
pe war die Bewegung für die Legalisierung der 
griechisch-katholischen Kirche. Mas-
senfreude und Begeisterung anlässlich der 
Rückkehr der Märtyrer-Kirche haben nicht nur 
diese selbst, sondern auch den Metropoliten 
Andrej Szeptyckij und den Patriarchen Jossyf 
Slipyj in „Orientierungspunkte“ im Aufbau 
des historischen Bewusstseins der „Galizier“ 
verwandelt. Dann kam die Begeisterung für 
die Westukrainische Volksrepublik, die 
Ukrainische Volksrepublik, die Ve rei-
nigung (Zluka) und einiges anderes. Ein 
na türlicher Prozess hatte stattgefunden, be-
stimmten Ereignissen und Fakten wurde ihr 
„normaler“ Klang zurückgegeben und sie wur-
den in den nationalen historischen Prozess 
eingebunden. 

Man sollte noch den schwierigen Weg der 
Etablierung nationalstaatlicher Symbole in der 
Ukraine erwähnen – die blau-gelbe Fahne, den 
Dreizack und die Hymne „Noch ist die Ukraine 
nicht gestorben“. Im Westen des Landes gab 
es keine Probleme mit der Akzeptanz dieser 
Symbole, aber ihre Etablierung als staatliche 
Symbole der ganzen Nation war problema-
tisch. Das Problem der Etablierung des großen 
Staatswappens (das Parlament der Ukraine 
konnte sich noch nicht auf einen Entwurf ei-
nigen – Anm.) ist ein Beweis dafür. 

Mit dem Zerfall der Sowjetunion und der 
ukrainischen Unabhängigkeit war die „Re-
habilitierung“ von OUN (Organisation ukra-
inischer Nationalisten, UPA (Ukrainische 
Aufstandsarmee) und ihrer Anführer Ste-
pan Bandera, Andrij Melnyk und Ro-
man Schuchewytsch im Bewusstsein der 
Öffentlichkeit an der Reihe. Und obwohl die 
Rezeption der Tätigkeit dieser Organisationen 
und ihrer Anführer zur damaligen Zeit im 
Territorium der Westukraine nicht so eindeutig 
war, wurden sie zu Zeiten der unabhängigen 
Ukraine zu echten nationalen Helden der heu-
tigen Westukrainer.

Man könnte glauben, das alles logisch und 
verständlich ist – die Kämpfer für die unab-
hängige Ukraine sind zu Recht geehrt und man 
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muss sie einfach an die Basis der „kanonischen“ 
Variante der Nationalgeschichte legen. Aber 
all diese historischen Ereignisse und Persön-
lichkeiten, die sich so wunderbar in ein patri-
otisches Narrativ einfügen, sind einzelne Teile 
der aus schließlich westukrainischen Variante 
der Geschichte. Und damit nicht genug – im 
Osten der Ukraine rufen sie nicht einfach nur 
negative Konnotationen hervor, sondern sie 
gehören ganz eindeutig zu den „Antihelden“ 
der ukrainischen Geschichte. Das alles kann 
man erklären. Wissenschaftler können die 
ganze Kompliziertheit und Vieldimensionalität 
der ukrainischen Geschichte beschreiben. Man 
kann dieses durch die sowjetische Propaganda 
erklären, durch Folgen der Geschichtsfälschung, 
die von den Sowjets unternommen wurde. Doch 
man kann nicht von heute auf morgen die 
Geschichte verändern und, ein edles Ziel ver-
folgend, ehemalige Gegner zu Verbündeten 
erklären. Hier meine ich nicht nur, dass die 
sowjetische Geschichtswissenschaft die Ereig-
nisse der Vergangenheit unverschämt fälschte 
und im historischen Gedächtnis der Ostukrainer 
alle diese Ereignisse mit dem Zeichen „Minus“ 
verankerte, sondern auch, dass die Verwandten 
oder die Verwandten der Verwandten der Ost-
ukrainer in allen obengenannten Ereignissen 
an der gegnerischen Seite der Front waren. 
USS und UGA waren Militärformationen, die 
gegen die russischen und dann bolschewisti-
schen Armeen kämpften, dass heißt sie kämpf-
ten auch gegen die Ostukrainer, die ein Teil 
dieser Armeen waren. Die Ukrainische Grie-
chisch-Katholische Kirche ist eine Kirche, die 
in den Augen vieler Ostukrainer den „wahren 
orthodoxen Glauben verraten hat“, ihre Hie-
rarchie „kollaborierten“ mit den Faschisten 
und „weihten“ die UPA und die SS Waffendivision 
„Galizien“ für den Krieg gegen die Rote Armee, 
das heißt auch gegen Ostukrainer. Und letzt-
endlich die OUN und die UPA, die nach 1944 
gegen das sowjetische Regime kämpften, haben 
damit automatisch gegen Ostukrainer gekämpft, 
die ein erheblicher Teil dieses Systems waren. 
Also können sich nicht nur die Westukrainer 
über die Verbrechen des sowjetischen Systems 
in der Westukraine der Nachkriegszeit beschwe-
ren, denn die Ostukrainer haben durch ihre 
Familiengeschichten auch die Ungerechtigkeit, 

die ihnen die ukrainische Befreiungsbewegung 
angetan hat, gespürt. Man muss das noch mit 
der sowjetischen Propaganda multiplizieren: 
Filmsujets über die von den Militäreinheiten 
der UPA verübten Morde, nicht nur an sowje-
tischen Aktivisten, sondern auch an aus der 
Ostukraine geschickten jungen Lehrerinnen, 
Massenterror der ukrainischen Nationalisten 
gegen die zivile Bevölkerung, die mit der neu-
en Macht zusammenzuarbeiten versuchte – so 
erhält man ein vollständiges Bild von gewissen 
„Antierinnerungsorten“.

 Erinnerungspolitik

Ich sehe nichts Merkwürdiges darin, dass 
die moderne Ukraine die Leitlinien ihrer Na-
tionalgeschichte anhand der Bewegungen, die 
die Unabhängigkeit des ukrainischen Staates 
als ihr Ziel sahen, bestimmte. Das ist logisch 
und gerechtfertigt. Es ist aber nicht logisch, 
dass in diesem Konzept nur das westukrainische 
Modell das „richtige“ ist, dass es neben der 
Westukrainischen Volksrepublik und der UPA 
auch Platz für die Ukrainische Volksrepublik, 
Hetmanat und Direktorie gibt, nicht aber für 
die UdSSR. Davon, dass in der Ukraine der 
Versuch unternommen wird, eine gemeinsame 
Variante der historischen Vergangenheit zu 
entwickeln, zeugen viele Maßnahmen. Unter 
ihnen ist die Gründung des Ukrainischen In-
stituts des Nationalen Gedächtnisses (UING), 
die aktive Gesetzgebung des früheren Präsiden-
ten der Ukraine Wiktor Juschtschenko, die 
auch darauf gerichtet war. Aber so wie die 
Westukrainer nicht bereit sind, die bolsche-
wistische Bewegung in der Ukraine der 1920–
1930er Jahre als ein Teil der ukrainischen 
Natio nalgeschichte zu verstehen und die Rote 
Armee als die Befreierin der Westukraine zu 
akzeptieren, so sind die Ostukrainer nicht 
bereit die ukrainische nationale Befreiungs-
bewegung der 1940–1950er Jahre als einen 
Teil ihrer Geschi chte zu akzeptieren. Ich könn-
te noch mehr antagonistische Ereignisse der 
ukrainischen Geschichte aufzählen, aber ich 
glaube, ich habe schon genügend Beispiele 
angeführt, um das Problem zu beschreiben. 

Abschließend will ich nur hinzufügen, 
dass wir erst in der Zeit von Juschtschenko 
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über verschiedene Erklärungen und Aufrufe 
des UING an Russland erfahren haben. Es 
wurde darum gebeten, die Archive des KGB, 
wo es angeblich Dokumente über Fakten des 
Terrors von in Uniformen der UPA verklei-
deten NKWD-Leuten geben soll, zugänglich 
zu machen. Solche Aktionen zeugen nur vom 
Unwissen der Mitarbeiter des Instituts über die 
Spezi! k der Geschichtswissenschaft. Der vom 
Institut unternommene Versuch, die Geschichte 
„ins Gleichgewicht zu bringen“, indem die 
Forschungen der ukrainischen Wissenschaftler 
auf die Ereignisse der Jahre 1917–1920 im 
Osten der Ukraine konzentriert wurden, um 
ihnen in Hinsicht auf die Bedeutung mit der 
UPA-Bewegung gleiches Gewicht zu verleihen, 
leidet unter einen „mechanistischen Ansatz“ 
und Nichtwissenschaftlichkeit.

Es gab auch Versuche die gespaltene ukrai-
ni sche Nation auf Grund der „gemeinsamen“ 
Katastrophe – der künstlichen Hungersnot 
1932–1933 – zu vereinigen. Noch in der Amts-
zeit von Juschtschenko sind diese Ideen ge-
scheitert, da die Polittechnokraten der Partei 
der Regionen erfolgreich erklärt haben, dass 
die Westukrainer diese Katastrophe nicht ge-
meinsam mit den Ostukrainern erlebt haben. 
Die ganze massive propagandistische Hun-
gersnotpolitik von Juschtschenko wurde in 
der Ostukraine als Versuch der Westler inter-
pretiert, den Ostukrainern ihre historische 
Min der wertigkeit zu zeigen, da sie trotz dieser 
Ka tastrophe den kommunistischen Ideen mehr-
heitlich treu geblieben sind. Sehr oft konnte 
man damals hören: Sie (die Westukrainer) 
haben das nicht mit uns erlebt, sie haben kein 
Recht sich in unsere Geschichte einzumischen. 
Eine ganz neue Politik in diese Richtung hat 
der heute amtierende Präsident Wiktor Janu-
ko wytsch  begonnen, aber leider mit denselben 
Methoden. Bei verschiedenen internationalen 
Foren hat er deutlich geäußert, dass die Hun-
gersnot von 1932–1933 kein Genozid gegen 
die ukrainische Nation war, sondern eine ver-
brecherische Politik Stalins gegen alle sowje-

tischen Völker gewesen war. Das Ukrainische 
Institut für das nationale Gedächtnis hat einen 
neuen Direktor bekommen. Der neue Leiter 
war ein ak tives Mitglied der Kommunistischen 
Partei der Ukraine, welche nicht mit der nati-
onalen In terpretation dieses Ereignisses ein-
verstanden ist. 

In der jetzigen ukrainischen Regierung ist 
ein Berufshistoriker für die Bildungspolitik 
verantwortlich. Für Dmytro Tabatschnyk ist 
die nationale, das heißt die westukrainische, 
Variante der Geschichte völlig fremd. Er ist 
auch bekannt für seine Artikel, in denen er fast 
rassis tische Theorien bezüglich Galizier pro-
pagiert. Seiner Meinung nach sind die Galizier 
genetisch keine Ukrainer. Er meint, dass Eigen-
schaften wie Verrat und Kollaboration mit den 
Feinden typische Verhaltensmerkmale der 
Galizier sind. Für ihn ist nur die russisch-sow-
jetische Tradition aktuell, alle anderen Vari-
anten sind nicht ukrainisch. Die ersten neun 
Monate der Regierung Janukowytsch zeigten 
ganz deutlich, dass er in erster Linie die „Er-
run genschaften“ von Juschtschenkos Erinne-
run gspolitik beseitigen wollte. Seine Minister 
wo l len die frühere sowjetische Erin nerungspo-
litik fortführen.

Als Schlussfolgerung möchte ich feststellen, 
dass die Ukraine eine neue Erinnerungspolitik 
braucht. Die ukrainische Gesellschaft braucht 
eine interne Diskussion über die Geschichte, 
die aber auf ernsten wissenschaftlichen For-
schungen gründen sollte. Ukrainische Politiker, 
ungeachtet ihrer Parteizugehörigkeit, sollten 
darauf verzichten, historische Ereignisse als 
Argumente in heutigen politischen Kämpfen 
zu verwenden. Leider kann man aus der Per-
spektive des historischen Gedächtnisses eher 
von zwei Geschichten, das heißt von zwei ge-
schichtliche Identitäten in der Ukraine, spre-
chen. Wie dieses Problem zu lösen ist und ob 
die Nachfahren der ehemaligen Gegner damit 
einverstanden sind, auf  eine gemeinsame Seite 
zugunsten der Zukunft der Ukraine zu kommen, 
bleibt eine offene Frage.
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Beim Kennenlernen Europas von West nach 
Ost haben unsere Zeitgenossen eine Menge 
zu tun. Das Kennenlernen der Sprache, der 
Literatur und der Kultur aller Völker, die den 
alten Kontinent seit jeher bevölkern, ist eine 
wichtige Kommunikationsquelle für die eu-
ropäischen Völker und fordert europäischen 
Intellektuellen viel Arbeit ab.

Ein großes Lob verdient das Buch „Europa 
erlesen: Lemberg“, herausgegeben von Alois 
Woldan, Professor an der Universität Wien, 
das 2008 im „Wieser Verlag“ erschienen ist. 
Die Öffnung des östlichen Teils Europas ist 
erst nach dem Zusammenbruch des totalitären 
sowjetischen Regimes in den 90er Jahren des 
20. Jahrhunderts möglich geworden. Das ver-
einigte Europa braucht heute ganz besonders 
Kenntnisse über die Städte, die sich hinter 
der östlichen Grenze befunden haben und zu 
Provinzorten des sowjetischen Imperiums wer-
den sollten. Ungeachtet der Schwierigkeiten 
war Lemberg jedoch immer ein Symbol für eine 
multikulturelle Stadt. Eine solche Stadt ist ganz 
besonders interessant für ein vereintes Europa. 
Wie der Herausgeber in seinem Nachwort be-
tont, „ist die je spezi� sche Sichtweise schon 
von den verschiedenen Bezeichnungen dieser 

Prof. Dr. Mychajlo Hnatiuk
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw

LITERARISCHER AUSFLUG 
IN DIE GESCHICHTE LEMBERGS

Stadt in den Sprachen seiner multinationalen 
Einwohnerschaft angesprochen: dem deut schen 
„Lemberg“, das sich aus „Löwenburg“ entwi-
ckelt hat, entspricht ein polnisches „Lwów“, ein 
ukrainisches „Lwiw“, ein russisches „Lwow“ 
und auch das jiddische „Lemberik“, die al-
lesamt das Gleiche meinen: einen Ort, der 
nach einer Person, dem historisch belegten 
Fürsten Leo/Lew benannt ist und diesem ur-
sprünglich auch unterstand. Die griechisch-
lateinische Bezeichnung „Leopolis“ macht dies 
besonders deutlich und verweist zudem auf 
eine weitere literarische Tradition, die sich 
nicht national-literarisch einordnen lässt: Das 
neolateinische Schrifttum von Renaissance 
und Barock wird von altpolnischen wie auch 
altukrainischen Autoren gepflegt, und als 
Amts- und Verwaltungssprache war Latein 
auch deutschen und jüdischen Bürgern dieser 
Stadt geläu� g“.

In der Tat war Lemberg, wie auch Wien, 
Krakau und andere mittelalterliche europäische 
Städte, die an den Kreuzungen europäischer 
Kulturen liegen, seit dem ersten schriftlichen 
Zeugnis über die Stadt durch den Fürsten Lew/
Leo im 13. Jahrhundert, eine multikulturelle 
Stadt und wird zum Mittelpunkt des ruthe-

REZENSIONEN UND NEUERSCHEINUNGEN
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nischen Mythos. Wie schon das ukrainische 
Kyjiw mit seiner alten Geschichte schafft auch 
Lemberg seit dem 13. Jahrhundert den ru-
thenischen (ukrainischen) Mythos. Unsere 
Vorfahren, die die Lemberger Hügel bewohnt 
haben, haben hier ihren Platz gefunden und 
dies hat ihren Vorstellungen von christlichen 
Werten entsprochen. All diese Werte waren eng 
mit dem Hohen Schloss oder dem St.-Georgs-
Berg verbunden. Ein Zeugnis dafür findet 
sich in dem im Buch aufgeführten Gedicht 
„Leopolis“ (1591) eines altukrainischen ano-
nymen Autors, in dem die Glori! zierung des 
„mehrstämmigen ruthenischen Volkes“ statt-
! ndet, dem „das christliche Königreich“ ge-
zeigt wurde. Die Werke des „schöngeistigen 
Schriftentums“, historische Chroniken über 
das alte Lemberg des fürstlichen Zeitalters, 
begeistern ganz besonders den deutschspra-
chigen Leser. Bereits im 14. Jahrhundert, wie 
der berühmte ukrainische Historiker Iwan 
Kryp’jakewytsch berichtet, „zeigten sich später 
auch fremde Kau� eute in der befestigten Stadt, 
denn Lwiw lag an einer alten Handelsstrasse 
aus Kyjiw über Wolodymyr nach Krakau, Prag 
und Deutschland. Darunter waren Deutsche, 
Armenier, Tataren und Juden, die nicht nur die 
verschiedensten Waren in die Stadt brachten“. 
Sie brachten auch ihre eigenen Kulturen mit. 
Christliche Werte, die die Stadt Jahrhunderte 
lang gelebt hat, waren die Grundlage für den 
Kirchenbau und den Bau der Innenstadt, die 
sich am Fuße des hohen Schlossbergs entwickelt 
hat. Genau diese christlichen Werte beschreibt 
das Gedicht „Leopolis“ des anonymen Autors 
(1591). Darin wird die Stadt des mehrstämmigen 
ruthenischen Volkes glori! ziert, dem sich das 
Königreich Christi zeigen soll – „Auf, wappne 
dich, Rutheniens Volk, in großen Scharen, 
mög’ Christus selbst dir deinen wack’ren Sinn 
bewahren“. Vom alten Wappen Lembergs mit 
einem Löwen auf drei Hügeln spricht auch 
das lateinische Gedicht von Józef Bart¢omiej 
Zimorowicz.

Das Ende des 16. und Anfang des 17. Jahr-
hunderts beschreibt das altukrainische latei-
nische Poem von Sebastian Klonowic, der in 
seinem Gedicht „Roxolania“ von der Rolle des 
Lemberger Zivilisationsraumes spricht und 
weite Verallgemeinerungen macht:

„Von Mauern umfangen sitzt drohend 
 auf hohem Felsen
das Schloss, zu sehen auch vom 
 entferntesten Ort.
Hierher hat mein Lied die peridischen 
 Musen geführt,
hier zerstreut der lorbeerbekränzte 
 Hügel sämtliche Widernis“.

Noch im Mittelalter war Lemberg ein Ort re-
ligiöser Toleranz der Ruthenen, Polen, Armenier 
und Juden, was der im Buch angeführte Auszug 
aus dem Beitrag von Jan Alnpek (ca. 1565–1636) 
zur Topogra! e Lembergs, seiner Bevölkerung 
und seinen kirchlichen Bauten in der Innenstadt 
belegt.

In der Geschichte Lembergs des 17. Jahr-
hunderts spielen historische Ereignisse unter 
dem Namen „Die Belagerung Lembergs durch 
Chmelnyzkyj 1648“ eine wichtige Rolle. Der 
Herausgeber stellt dieses Ereignis aus Sicht 
verschiedener Völker dar: Ukrainer, Polen und 
Juden. Im Gedicht des ukrainischen Dichters 
Markijan Schaschkewytsch „Als Chmelnytzkyj 
Lemberg belagerte“ beschreibt der Autor die 
Belagerung der Stadt während der ukrainischen 
Befreiungskämpfe in den Jahren 1648–1654. 
In der Dichtung Schaschkewytschs ! ndet man 
eher Versuche, die Rolle des eigenen Volkes in 
diesem Kampf zu begreifen, als die künstlerische 
poetische Darstellung dieses Ereignisses selbst. 
Natan Neta (1655) widmet in seiner Erzählung 
von Kriegen zwischen Kosaken und Polen 
1648–1653 dem Leid der jüdischen Bevölkerung 
Lembergs ein besonderes Augenmerk. „Man 
schoss aus der hohen Festung heraus und 
tötete von den Griechisch-Katholischen und 
Tataren Tausende“. Doch ist dem Autor auch 
das Schicksal der jüdischen Bevölkerung wich-
tig. „Der Vertrag bestand darin, dass die ganze 
Stadt, Juden und Edelleute, ihm 200.000 Gold-
gulden als Lösegeld zahlen sollte“, was für die 
jüdische Gemeinde der Stadt eine schwere Last 
war. Über die Belagerung der Stadt berichtet 
auch der polnische Schriftsteller Ludwik Kubala 
in seinem Beitrag „Belagerung Lembergs im 
Jahre 1648“. „Unter Folter gaben Gefangene 
an, dass es an die 200.000 Kosaken wären, 
die von 35 Obersten angeführt würden, und 
dazu noch unzählige Massen von Bauern, die 
unterwegs ständig Zulauf erhielten und immer 
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größer würden. …Die Einwohner suchten mit 
ihren Kindern Zu� ucht in den Klöstern vor 
der Stadt, bei den beschuhten Karmeliten, 
den Bernhardinern, den Dominikanern, im 
Maria-Magdalenen-Kloster, in St. Georg und 
im Hohen Schloss, aber auch in der Stadt, vor 
deren Toren sich Tausende von Wagen und 
Menschen drängten“. Im Buch ! ndet sich auch 
eine Wundererzählung über Jan von Dukla, 
dessen Denkmal bis heute an der Hl. Andreas 
Kirche (dem früheren Bernhardiner-Kloster) 
steht, von seinem Gebet, das zur Aufhebung 
der militärischen Belagerung Lembergs durch 
Bohdan Chmelnytzkyj und Khan Tuhan-Bej 
geführt hat. Die Belagerung Lembergs hat 
eine tiefe Spur im schöpferischen Bewusstsein 
der Lemberger hinterlassen. Eine eigenarti-
ge Reaktion auf dieses Ereignis ! ndet man 
beim polnischen Schriftsteller Alexander von 
Czo¢owski. Und die Transformation des er-
wähnten Ereignisses hallt beim zeitgenössi-
schen polnischen Schriftsteller Stanis¢aw Lem 
(1921–2006) wieder, der in seinem Gedächtnis 
einen Teil der Mauer im Hohen Schloss ! xiert 
hat, dessen Ruine ihn an seine Kindheit im 
Lemberg der Zwischenkriegszeit erinnert. 

Der Mythos vom Hohen Schloss in Lemberg 
ist auch die Grundlage für das Poem „Hohes 
Schloss“ (1998) des bedeutenden polnischen 
Schriftstellers des 20. Jahrhunderts, des ge-
bürtigen Lembergers Zbigniew Herbert.

das Hohe Schloss
verbirgt schamhaft seine Füße
unter eine Decke
aus Haselsträuchen
Tollkirschen
Brenneseln.

Der Mythos vom Hohen Schloss sickert 
auch im Gedicht „Mitternächtlicher Flug vom 
Hohen Schloss“ des in Europa bekannten zeit-
genössischen ukrainischen Dichters Jurij An-
druchowytsch durch.

Seit dem Anschluss Galiziens und somit 
auch des fürstlichen Lembergs an den öster-
reichischen Staat beginnt auch die kulturelle 
Eroberung Lembergs seitens der österrei-
chi schen Literatur. Hierbei ist noch zu er-
wähnen, dass die Kontakte der Ureinwohner 
Galiziens, also der Ukrainer, mit Österreichern 

und Deutschen viel tiefere Wurzel haben und 
bis in das 13.–18. Jahrhundert zurückreichen. 
Einer der ersten Professoren, der im Jahre 1784 
an der neu eröffneten Universität Lemberg ge-
arbeitet hat, Balthasar Hacquet, hat in seinen 
Reisenotizen (1794) die Besonderheiten der 
galizischen Hauptstadt beschrieben. „Da nun 
die ziemlich regulaire Stadt auf der kleinen 
Ebene oder Boden dieses Kessels liegt, so lau-
fen die Vorstädte, welche aus 2759 Häusern 
bestehen, wie die Strahlen eines Sterns, von ihr 
in die Schluchten, und auf die Berge selbst hin, 
dass also mit den vielen dazwischen liegenden 
Gärten alles sehr amphitheatermäßig schöne 
aussieht.“

Im späten 18. und im 19. Jahrhundert sind 
es vor allem Leopold von Sacher-Masoch, 
Franz Kratter und Karl Emil Franzos, die den 
Stadtmythos „Lemberg“ eindrücklich beschrei-
ben. So schreibt Franz Kratter in seinem Beitrag 
„Von der Stadt Lemberg“ (1786) „Die Stadt 
hat vier Thore, das Krakauer und Halitscher 
Thor passen schnurgerade aufeinander. Das 
Neuthor und Jesuitenthor können ebenfalls 
mit geringen Kosten in gerade Linien gezogen 
werden, was man auch schon willens seyn 
soll“. Der Lemberger Text von Leopold von 
Sacher-Masoch wird durch den Beitrag „Die 
Schatten # iehen“ präsentiert, in dem die Sicht 
Sacher-Masochs auf die Revolutionsereignisse 
in Lemberg im Jahre 1848 dargestellt wird. Das 
Genre der Reisenotizen ist im Buch von Karl 
Emil Franzos „Von Wien nach Czernowitz“ be-
sonders bemerkenswert. Der Verfasser ist auf 
seiner nächtlichen Zugreise nach Lemberg von 
der traditionellen galizischen Gastfreundschaft 
und den kulinarischen Köstlichkeiten der alten 
galizischen Hauptstadt fasziniert.

Schade nur, dass im Buch die Texte von 
Iwan Franko fehlen, in denen die Bemühungen 
des multikulturellen Lembergs für diejenigen 
Werte dargestellt werden, die die Europäer 
nach dem „Völkerfrühling“ 1848 erkämpft 
haben. Eine ganze Reihe von schöngeistigen 
und publizistischen Werken des ukrainischen 
Schriftstellers spiegeln diese Ereignisse wieder. 
Der Lemberger Text von  Franko ist lediglich 
mit einem Auszug aus dem Roman „Für den 
häuslichen Herd“ vertreten, schade, da der 
Lemberger Text von Iwan Franko, eines der 
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größten Genies der slawischen Kultur Ende 
des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts, viel 
umfassender ist und, was viel wichtiger ist, 
verschiedene historische Perioden des Lem-
berger Lebens umfasst.

Soma Morgenstern gibt im ersten Teil „Der 
Sohn des verlorenen Sohnes“ seines Dreiteilers 
„Funken im Abgrund“ – ähnlich wie Melech 
Rawitsch in seinen Erinnerungen „Das Buch 
meiner Lebensgeschichten / An der Schwelle“ – 
das Kolorit des jüdischen Lebens in der Stadt 
Lemberg in den apokalyptischen Ereignissen 
des 20. Jahrhunderts wieder. Ganz beson-
ders interessant dürften für unser Zeitalter 
die Erinnerungen „Alt-Lemberg“ von Nathan 
Samuely  sein, die in der „Österreichische[n] 
Wochenschrift“ abgedruckt wurden (1902).

Polnisch-ukrainische Kon# ikte haben des 
Öfteren die nachbarschaftlichen Beziehungen 
zwischen den Vertretern verschiedener Völker, 
die die Stadt bewohnt haben, gestört und der 
multikulturellen Atmosphäre Lembergs gescha-
det. Professor Woldan führt in seinem Buch 
einen Auszug aus dem Buch „Erinnerungen 
über Lemberg“ des großen europäischen Lite-
raturwissenschaftlers Georg Brandes an, der 
Lemberg im Jahre 1898 besucht hat. Brandes 
hat später in seinen Erinnerungen über die-
sen Besuch und die Probleme zwischen Polen 
und Ukrainern, die er selbst beobachtet hat, 
berichtet. Leider haben chauvinistisch einge-
stellte Polen alles getan, um ein Treffen des 
dänischen Kritikers mit Ukrainern, insbeson-
dere mit Michajlo Hruschews’kyj und Iwan 
Franko, zu verhindern. Die Einladung, die 
Sitzung der Schewtschenko-Gesellschaft der 
Wissenschaft zu besuchen, hat Georg Brandes 
hö# ich abgelehnt. Selbstverständlich hat dabei 
auch der kurze Zeit zuvor erschienene Beitrag 
von Franko „Ein Dichter des Verrates“, veröf-
fentlicht in der Wiener Zeitschrift „Die Zeit“, 
eine Rolle gespielt, in dem der ukrainische 
Wissenschaftler seine eigene Meinung zum 
Werk von Adam Mickiewicz ausführt und auch 
Georg Brandes kritisierte.

Das Lemberg des 20. Jahrhunderts ist be-
r ühmt für seine Parkanlagen, Theater und 
Friedhöfe. Eine der für Ukrainer, Polen, Arme-
nier und Juden heiligen Gedenkstätten ist 
der Lytschakiwer Friedhof. Es war einer der 

bedeutendsten Friedhöfe Polens der Zwi schen-
kriegszeit, aber zugleich ein Pan theon der Stadt 
Lemberg, wo berühmte Persönlichkeiten ihre 
ewige Ruhe gefunden haben. Die im Buch ab-
gedruckten Texte geben die dort herrschende 
Atmosphäre wieder. Der berühmte polnische 
Publizist Kornel Makuszynski (1884–1953) 
sieht in seinem Beitrag „Lwów lächelt“ auf dem 
Lytschakiwer Friedhof gerade den polnischen 
Teil der Gedenkstätte: das Grab des polnischen 
Dichters der so genannten „ukrainischen Schu le“ 
Seweryn Goszczynski, des Oberst Ordon, des 
allseits bekannten Historikers Karol Szajnocha, 
der großen Dichterin Maria Konopnicka. Unter 
diesen Namen ! ndet sich auch Artur Grottger – 
eine für die Stadt kennzeichnende Gestalt.

Die Erinnerungen in den wunderbaren 
Be it rägen des polnischen Schriftstellers und 
Publizisten Józef Wittlin (1896–1976) „Mein 
Lemberg“ betreffen die alte Lemberger Ka-
thedrale oder die daneben gelegene Boim-
Kapelle. Den Verfasser erinnert diese Kapelle an 
die Erinnerungen, die sie in seiner Kinderseele 
hinterlassen hat. Das Bernhardiner-Kloster, 
die Walachische (Ruthenische) Kirche, gegrün-
det von Myron Mohyla – all das erinnert den 
Verfasser an den hohen Renaissance-Turm, 
der ein einzigartiges Denkmal auf polnischen 
und ruthenischen Boden ist. Balaban, Korniakt, 
Mohyla, Boims – was für eine Völker- und 
Kulturmischung, die sich im alten Lemberg 
ver# ochten hat. Diese Vertreter verschiedener 
Kulturen empfanden Toleranz in der Stadt 
des Lew. „Die Kerzen in allen Kirchen und 
Synagogen brennen aus, die Nacht neigt sich 
dem Ende zu, und bald beginnen auf dem 
Schießstand die Geister aller Hähne zu krähen, 
die je die Brust Lemberger Schützenkönige 
geziert haben“.

Ein besonderes Kapitel des Lemberger Tex tes 
sind die Beiträge von ukrainischen Lem berger 
Künstlern, die nach dem zweiten Weltkrieg 
im Westen gelandet sind. Die Herrschaft der 
Sowjets in Lemberg hat versucht, die einzig-
artige multikulturelle Stadt in einen typischen 
kasernenartigen Wohnort des „homo sovieticus“ 
umzuwandeln. Jedoch ist es nicht gelungen, 
die einzigartige Stadt, die sich an der Kreuzung 
der wichtigsten europäischen Straßen be! ndet, 
endgültig in eine sowjetische Provinz umzuwan-
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deln. Auch in den schlimmen 1940–50er und 
1970–80er Jahren ist es nicht gelungen aus 
Lemberg eine sowjetische Kaserne zu machen. 
Die Stadt lebte im Bewusstsein ihrer ukraini-
schen und polnischen Schriftsteller, die wegen 
diverser politischer Turbulenzen gezwungen 
waren, nicht in Lemberg zu wohnen. Generell 
ist die multikulturelle Geschichte Lembergs 
der Zwischenkriegszeit in diesem Sammelband 
etwas ober# ächlich dargestellt. Hier wären 
insbesondere die Prosa der ukrainischen lite-
rarischen Gruppierung „Dwanadziatka“ und 
die Poesie Hordyns´kyjs von großem Interesse 
gewesen. Die heute weniger bekannte der 30er 
Jahre des 20. Jahrhunderts „Dwanadziatka“ 
(„Zwölfer“) ist nach dem zweiten Weltkrieg fast 
vollständig in der Emigration gelandet. Schade, 
dass der Herausgeber nicht zumindest einige 
Auszüge aus den Lemberger Texten dieser äu-
ßerst interessanten Erzähler veröffentlicht hat.

Melech Rawitsch (1893–1976) berichtet in 
seinem Beitrag „An der Schwelle“, dass sich 
in Lemberg Ende des Jahres 1911 eine klei-
ne jugendliche, dynamische jüdische Gruppe 
gebildet hat, der Rawitsch selbst angehört 
hat. Der Gruppe, die sich als Wiener Provinz 

verstanden hat, haben Schmuel-Jankev Imber, 
David Königsberg, Ben-Zion Moser, A. M. Fukss 
und Uri-Zwi Grinberg angehört. Jakob Messtel 
war damals schon in Wien. Auch wenn die 
Angehörigen dieser Gruppe keine bedeuten-
den Texte hinterlassen haben, bietet schon 
die Tatsache der Existenz dieser Gruppe die 
Möglichkeit, die multikulturelle Aura Lembergs 
Anfangs des 20. Jahrhunderts festzustellen.

Lemberg zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
ist ein besonderes Kapitel in der Kultur ge-
schichte dieser europäischen Stadt. Nach dem 
Zusammenbruch der Österreichisch-Un ga-
rischen Monarchie gehörte die Stadt dem polni-
schen Staat an. Die Universität Lemberg hat den 
Namen des polnischen Königs Jan Kazimierz 
bekommen. Der polnische Dichter Leopold 
Staff hat am Anfang des 20. Jahrhunderts sein 
Debüt in Lemberg erlebt. Der Dichter hat nicht 
der Mode wegen geschrieben, er war vielmehr 
bemüht, in seinen Gedichten sein inneres „ich“ 
wiederzugeben. In Lemberg genoss er beson-
ders großes Ansehen. Dunkelblaue Büchlein 
mit einer silbernen Aufschrift, die im Verlag 
von Polonec’ki gedruckt wurden, konnte man 
in den Schulen, an der Universität und in 
Pri vatsammlungen ! nden. Das Theater hat 
erfolgreich seine Dramen „Skarb“ („Schatz“) 
und „Godziwe“ inszeniert. Zugleich ist der 
Schriftsteller, der außerordentlich bescheiden 
und still war, gemeinsam mit Kasprowicz als 
bedeutender Schriftsteller in die Geschichte 
der polnischen Literatur eingegangen.

Der ukrainische Kulturraum Lembergs der 
Zwischenkriegszeit ist in der Sammlung mit 
der Poesie eines der originellsten Dichter der 
slawischen Welt, Bohdan-Ihor Antonytsch, 
vertreten. Sein in der Anthologie abgedrucktes 
Poem „Nacht auf dem Georgsplatz“, übersetzt 
von Alois Woldan, gibt am besten die ukraini-
sche Seele wieder.

Schwarz liegt die Mitternacht, wie Kohle,
ein Schatten geht über den Georgsplatz;
Streifen, die sich von den Türmen rollen,
fallen auf dunkles Mauerwerk hinab. 
Der Mond gleicht einem Ring aus Silber,
der glänzt am Ebenholz der Nacht.

Die im Buch aufgeführten Texte geben die 
ganze Tragik der ukrainischen Intellektuel len 
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aus Lemberg wieder, die den betrügeri-
schen Versprechungen der kommunistischen 
Propaganda geglaubt haben und in die Sowje-
tukraine auswanderten, wo sie fast vollstän-
dig vernichtet wurden. Larysa Kruschelnyzka 
schreibt in ihrem Beitrag „Sie fällten den Wald“ 
von der Zeit vor dem Umzug nach Charkiw, von 
Hoffnungen ihrer Familie. „Etwas lag in der 
Luft, brach im Unterbewusstsein, in Träumen 
und Visionen auf, in der Art, wie ich sie am 
Anfang meiner Erzählung beschrieben habe. 
Niemand von den Kruschelnyzkyjs war aber-
gläubisch, aber in den Gesprächen war Sorge 
zu spüren und überall sah man Vorzeichen, 
die eine fast mythische Bedeutung annahmen. 
Ich erinnere mich noch an den Schrecken, den 
eine Schwalbe hervorrief, die sich durch ein 
Fenster verirrt hatte. Jemand sagte, das sei 
ein sehr schlimmes Zeichen… Unheil verhieß 
auch eine Topfp� anze, ein Philodendron, den 
man einer Amme zufolge sofort hinauswerfen 
hätte müssen, womit aber die Großmutter 
nicht einverstanden war. Die Vorahnungen 
und Ängste ließen nur außerhalb der Stadt, 
in der freien Natur, von uns ab, und vielleicht 
fuhren wir deshalb mit solcher Begeisterung 
in den Ferien in die Berge.“

Die Sowjetisierung Lembergs wird am bes ten 
im Beitrag von Karl Schlegel „Lemberg – die 
Hauptstadt der europäischen Provinz“ zum 
Ausdruck gebracht. Die Stadt, die von Russen 
als „Lwow“ bezeichnet wird, ist keine Stadt, in 
der die Zeit stehen geblieben ist, sondern eine 
Stadt, die von einer anderen Stadt überholt 
wurde, ein Stück der Moderne, überfahren 
von der Modernisierung. Das junge Lemberg 
der Neubauten ist eine Stadt, die auf einen 
Schlag gebaut wurde; das alte Lemberg hat 
Jahrhunderte gebraucht. Das junge Lemberg 
bringt dem alten seinen Respekt zum Ausdruck, 
kann jedoch nicht die Entfernung zwischen den 
Epochen überwinden.

In den 80er und 90er Jahren des 20. Jahr-
hunderts verspürten die Einwohner Lem bergs 

eine Sehnsucht nach dem alten Lemberg. „Auf-
schriften und Werbung waren aus pol nischen, 
österreichischen oder jüdischen Lä den. Es wur-
den Vorkriegszeitungen ausgestellt, in allen da-
mals existenten Sprachen. Auch der polni sche 
Stadtplan wurde ausgestellt. Draußen bietet ein 
Straßenhändler ein Bilderbuch über das histo-
rische Lemberg, innerhalb weniger Minuten 
wird es verkauft. Auf einer Versammlung wird 
ein Maschinendruck weitergereicht, es ist ein 
Programmentwurf der Demokratischen Front 
nach dem Beispiel baltischer Initiativen“. 

Heute schaffen neue Schriftstellergenera-
tionen den Lemberger Text. In diesem mehr-
sprachigen Kreis unserer Zeit genossen sind 
besonders die Ukrainer Jurij Andruchowystch, 
Wiktor Neborak, Jurij Wyn nytschuk, Marjana 
Sawka und die Polin Natalia Otko zu erwäh-
nen. Hier ! nden sich äußerst interessante 
Texte, wie die polnischsprachigen Texte von 
Natalia Otko „Monogramme. Lemberger Suite“, 
„Diana Brunnen“ oder die Texte von Wiktor 
Neborak „Etwas Lemberger Mythologie“ oder 
die etwas eigenartige Sicht auf Lemberg, die 
Jurij Wynnytschuk in seinen „Mädchen der 
Nacht“ bietet.

Lemberg wirft den Ruß einer sowjetischen 
Stadt mit all den Vorteilen einer sowjetischen 
Wohngemeinschaft ab. Nicht alles von diesem 
Ruß kann gleich verschwinden. Jedoch erneuert 
das heutige Lemberg, gelegen an der Kreuzung 
der europäischen Zivilisationsprozesse, sein 
europäisches Gesicht, das es sich auch in den 
schlimmsten Zeiten totalitärer sowjetischer 
Herrschaft bewahrt hat. Der Lemberger Text 
wird von Vertretern verschiedener Völker und 
in verschiedenen Sprachen seit bereits über 
750 Jahren geschrieben. Das rezensierte Buch 
„Europa erlesen: Lemberg“, herausgegeben 
von Professor Alois Woldan, vereinigt eine 
große Zahl lesenswerter Texte zu Lemberg 
und wird das Kennenlernen der Literatur und 
der Kultur Lembergs in Europa erleichtern 
und befördern.
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Mit einiger Verspätung erreicht der in Wien 
und Berlin lebende Bestsellerautor Daniel Kehl-
mann endlich auch den ukrainischen Leser. 
Für dieses Jahr ist die Publikation von drei 
Werken Kehlmanns in ukrainischer Sprache 
im Lemberger Klasyka-Verlag geplant. Diese 
sollen bis zur Lemberger Buchmesse Mitte 
September der Leserschaft vorliegen. 

Dem als Sohn des österreichischen Regis-
seurs Michael Kehlmann und der Schauspielerin 
Dagmar Mettler in München 1975 geborenen 
und 1981 mit seinen Eltern nach Wien übersie-
delten Daniel Kehlmann verdankt die gegenwär-
tige deutschsprachige Literatur ihren internati-
onalen Durchbruch. Diesen Durchbruch vollzog 
der erfolgreichste deutschsprachige Autor der 
Gegenwart mit seinem fünften Buch Ich und 
Kaminski im Jahre 2003. Es handelt sich hier-
bei um einen hochironischen Roman, in dem 
die Ereignisse immer neue und überraschende 
Wendungen nehmen. Ich und Kaminski ist ein 
auf den ersten Blick witziges Verwirrspiel um 
Le benslügen und Wahrheit, um Manipulation-
en, um Moral und um Kunst, das aber zum 
Schluss in eine nicht mehr witzige, sondern 
eher erleuchtende Besinnung der Haupt! gur 
übergeht. Die Haupt! gur, ein Reporter und 
Kunstkritiker, will die Biogra! e eines alten, 
blinden Malers schreiben, um dadurch berühmt 
zu werden. Aus dem Gerangel zwischen dem 
jungen Autor und seinem widerstrebenden 
Opfer entsteht eine bitterböse Satire über die 
Sucht nach Ruhm und die Rohheit der heuti-
gen Medien.

Das Thema des Strebens nach Ruhm, nach 
Geltung und Wichtigkeit, das Thema des men-
schlichen Ehrgeizes und der Eitelkeit beschäf-
tigt Daniel Kehlmann seit langem und rückt in 
seinem Werk immer wieder in den Vordergrund. 
„Dieser Ehrgeiz überall, dieser Kampf, dieser 
Gestank nach Ehrgeiz!“, heißt es in einem seiner 
früheren Romane. Dieses Thema kommt auch 
in manchen Erzählungen seines thematisch wie 
stilistisch hervorragenden Er zäh lbandes Unter 
der Sonne zum Vorschein: Ein Literaturwissen-

schaftler will das Grab eines Dichters aufsuchen, 
der ihm zeit seines Lebens auswich, aber dieser 
erweist sich über den Tod hinaus als der Über-
legene. In einer anderen Erzählung dieses Ban-
des treibt die Eitelkeit eines Angestellten diesen 
fast in den Tod. Die Geschichten des Bandes, 
obwohl sehr unterschiedlich in seinen Motiven, 
erzählen von Menschen, die sich in der Alltäg-
lichkeit ihres Daseins nach einem Ereignis 
sehnen, das ihr Leben verändert. Geschickt 
aufgebaute Spannung und subtile Ironie machen 
die Lektüre der Erzählungen zu einem abgrün-
digen Vergnügen.

Daniel Kehlmann hat oft darüber gespro-
chen, dass er kein rechter Freund der deutsch-
sprachigen Nachkriegsliteratur sei. Sie habe 
stets gependelt zwischen sozialem Engagement 
und Lautpoesie. Er indes wolle nicht die Syntax 
brechen, sondern die Wirklichkeit, wie die 
Erzähler Südamerikas, wie Jorge Luis Borges 
oder Gabriel García Márquez, die an Franz 
Kafka anknüpfen und die Grenzen zwischen 
der Wirklichkeit des Tages und der Nacht auf-
lösen. Und dieser Bruch kommt in keinem 
anderen seiner Werke so offensichtlich zum 
Ausdruck, wie in der Novelle Der fernste Ort. 
Der Versicherungsangestellte Julian nutzt einen 
Schwimmunfall, um seinen Tod vorzutäuschen 
und sich davonzumachen. Noch einmal lässt 
er seine Erinnerungen Revue passieren: die 
Kin dheit, die zähen Anstrengungen, neben dem 
hochbegabten Bruder zu bestehen, den Zerfall 
der Familie und die immer wieder gescheiter-
ten Versuche, der Mittelmäßigkeit zu entkom-
men. Es ist die Geschichte eines Fluchtversuchs 
aus dem alltäglichen Leben und des Balancie-
rens zwi schen Leben und Tod.

Daniel Kehlmanns Werk ist ohne jede Über-
schätzung ein Markstein für eine gewisse Eta p pe 
in der modernen deutschsprachigen Literatur. 
Immer wieder, sei es bei literarischen Veran-
staltungen oder in literaturkritischen Publi ka-
tionen, wird dieselbe Frage gestellt: Was kam 
nach Daniel Kehlmann in der jungen deutsch-
sprachigen Literatur? 

BESTSELLERAUTOR DANIEL KEHLMANN 
ERREICHT DEN UKRAINISCHEN LESER

Doz. Dr. Wolodymyr Kamianets
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Es ist eine Familiensaga, wie schon der 
Un tertitel von Claudia Erdheims Buch ah-
nen läßt, eine Geschichte, die über vier Gene-
rationen geht, wie aus dem Stammbaum auf der 
Umschlaginnenseite ersichtlich ist, es ist schließ-
lich die Familiengeschichte der Verfasserin, wie 
man aus dem Nachnamen der Protagonisten 
erschließen kann, sobald man die ersten zwei 
Seiten gelesen hat. Und es ist ein Buch, das in 
vieler Hinsicht beachtenswert, beeindruckend 
und vor allem lesenswert ist. Mit dem Haupttitel 
wird eine weitere wichtige Thematik angespro-
chen – das Schicksal einer jüdischen Familie, ge-
prägt zum einen von einer innerer Entwicklung, 
dem Abrücken von den rituellen Vorschriften 
zugunsten einer pragmatischen Lebenshaltung, 
zum anderen aber von einer äußeren, politischen 
Geschichte massiv beeinträchtigt. Wie in jeder 
Familiensaga wird die interne Geschichte, die 
sich aus zyklisch wiederkehrenden Ereignissen 
konstituiert, von einer Historie überschattet, in 
diesem Fall der mitteleuropäische Geschichte 
des 20. Jahrhunderts, die zum katastrophalen 
Einbruch führt. Zum Fatum der Zeit kommt 
das des Ortes, an dem diese Geschichte ihren 

REZENSION: CLAUDIA ERDHEIM, LÄNGST NICHT 
MEHR KOSCHER. DIE GESCHICHTE EINER FAMILIE. 

WIEN, CZERNIN-VERLAG, 2006, 417 S.

Ausgang nimmt – die Stadt Drohobycz, von der 
so mancher Leser wohl nicht weiß, wo diese 
denn seinerzeit lag und heute liegt (die in Zeiten 
des alten Österreich gebräuchliche, polnische 
Schreibung „Drohobycz“ könnte heute durch ein 
der ukrainischen Orthographie entsprechendes 
„Drohobytsch“ ersetzt werden). Aber auch der 
Ort, an dem diese Geschichte ausklingt, Wien, 
ist aus der Fatalität der globalen Geschichte 
nicht ausgenommen.

Drohobycz lag zu dem Zeitpunkt, da die 
Hand lung mit dem Stammvater der Familie 
um 1870 einsetzt, im österreichischen Galizien, 
es wurde 1918 polnisch, 1939 ein erstes Mal 
sowjetisch, zwischen 1941 und 1944 war es 
von Hitlerdeutschland besetzt, 1944 wurde es 
endgültig der Ukrainischen Sozialistischen 
Sowjet re publik einverleibt, seit 1991 liegt es 
in einer unabhängigen Ukraine. Wie ergeht 
es Menschen, die an einem Ort solcher histo-
rischen Umbrüche leben und leben möchten, 
weil sie dort zuhause sind? Für die Familie 
Erdheim der ersten beiden Generationen ist 
Drohobycz das Zuhause, fast im Sinn eines 
gelobten Landes, denn dort liegt der Ursprung 

Alois Woldan
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ihre Reichtums: den Erdöl- und Erdwachsfun-
den in Borys¢aw, unweit von Drohobycz, ver-
dankt auch Moses Hersch Erd heim sein Ver-
mögen: er hat zur rechten Zeit von einem 
Bauern der Umgebung ein Grundstück gekauft, 
auf dem man später fündig wurde; und auch 
die Bierbrauerei, die er in Drohobycz unterhält, 
pro! tiert vom Durst der Arbeiter.

Liest man die Schilderungen aus dem All tag 
um die Gruben in Boryslaw, von Armut, Aus-
beutung und nationalen Gegensätzen, die, wenn 
auch nur im Hintergrund, so doch als Gegen-
s tück zur Geborgenheit der Kinder in der jü-
dischen Familie funktionieren, so wird man an 
ähnliche Darstellungen in der polni schen, 
ukra i ni schen und bisweilen auch deutschspra-
chigen Galizienliteratur vor 1900 erinnert. Vor 
allem Iwan Franko hat das Elend der Indu-
striearbeiter, aber auch die Skrupellosigkeit 
der besitzenden Schicht in einer Reihe von 
Erzäh lungen und Romanen gestaltet, von denen 
allerdings nur einer, Boa constrictor, in deut-
scher Übersetzung vorliegt. Die Glaubwürdig-
keit, mit der das historische, soziale und kon-
fessionelle „setting“ dieser Familiengeschichte 
nachgezeichnet wird, ist beeindruckend. Sie 
läßt auch die Frage nach „Dichtung und Wahr-
heit“, nach dem Verhältnis von Fiktion und 
Dokumentation, nach der Qualität der histo-
rischen Recherche und der Intensität der lite-
rarischen Gestaltung aufkommen. Es ist be-
kannt, daß die Verfasserin jahrelang recherchi ert 
hat, auch in westukrainischen Archiven und 
an Originalschauplätzen (in einem Vorwort 
dankt sie prominenten Historikern, Fachleuten 
aus und zu dieser Region), und es ist auch 
bekannt, daß sie dabei wenig und viel zugleich 
gefunden hat, sie konnte zwar die Rahmendaten 
ihrer Protagonisten rekonstruieren, nicht aber 
deren konkreten Lebensweg; ergiebiger schei-
nen die Nachforschungen im Hinblick auf den 
erwähnten zeitgeschichtlichen Hintergrund 
gewesen zu sein, der auch mit Hilfe von Ein-
schüben aus der damaligen lokalen Presse 
vergegenwärtigt wird: immer wieder ! nden 
sich im Text Einschübe, im Druck vom Haupt-
text der Erzählung abgehoben, die entweder 
als wenn auch nicht explizit ausgewiesene Zitate 
oder zumindest doch als Montagen solcher 
Zeitungsausschnitte kenntlich werden und 

damit auch ein stilistisches Pendant zur ! ktiven 
Erzählung darstellen.

Eine dritte Schicht der Erzählung verdient 
darüber hinaus Bedeutung: die Briefe der Pro-
tagonisten, quasi im Originalwortlaut in die 
Erzählung aus auktorialer Perspektive einge-
fügt, die sich vor allem in den Wien-Teilen des 
Buches häufen und eine äußerst sprechende 
Ergänzung zur „Prosa“ der Fakten bilden. Auch 
mit diesen, zum größten Teil wohl ! ngierten 
Briefen beweist die Verfasserin ein großes Ge fühl 
für stilistische Vielfalt und kreativen Umgang 
mit Sprache. Das Nebeneinander von bewusst 
zurückhaltender, lakonischer Schilderung in 
kurzen, simpel gereihten Sätzen, und die je 
nach Persönlichkeit mehr oder weniger üppige 
Diktion der Briefe, die so viel vom Charakter 
ihres Schreibers verrät, trägt viel zur literari-
schen Qualität dieses Buches bei.

Der Lebensweg der Familie Erdheim führt 
schon in der zweiten Generation nach Wien, 
in die Metropole der alten Monarchie, die der 
galizischen Provinz damals viel näher lag, als 
die Westukraine heute. Die Erdheims sind hier 
typisch für Hunderte von jungen Juden und 
Ukrainern, die es zum Studium in die Hauptstadt 
zog, nicht nur, weil deren Universität als die 
beste galt, sondern auch weil sie zum Deutschen 
mehr Af! nität hatten als zum Polnischen – in 
dieser Sprache hätte man auch im „neben-
an“ gelegenen Lemberg studieren können. 
Die Frage der Sprache, die man infolge der 
jüdischen Assimilation neben oder statt des 
Jiddischen wählte, Deutsch solang noch das 
alte Österreich bestand, Polnisch eher in der 
Zwischenkriegszeit, wird in diesem Buch anhand 
der Entwicklung der Protagonisten angespro-
chen. Der Erste Weltkrieg, der eine giganti-
schen Flüchtlingswelle aus Ostgalizien nach 
Wien bringt, läßt weitere Familienangehörige 
nachkommen, ohne daß aber das angestammte 
Drohobycz ganz aufgegeben wird. Einer der 
Söhne des alten Moses Erdheim bleibt auch 
in der Zwischenkriegszeit im nun polnischen 
Drohobycz, ein anderer arbeitet als Anwalt 
zunächst in Przemy£l und dann in Zablotów.

Wien wird zum neuen Zentrum der Familie 
Erdheim, und entsprechend ausführlich ist diese 
Stadt auf den Seiten der Familiengeschichte 
präsent, gleich ob es sich um das Wien um 1900, 
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die Stadt während des Ersten Weltkriegs, in der 
Zwischenkriegszeit und danach handelt. Aus vie-
len einzelnen Details dieser Stadt, die die Autorin 
aufgreift, weil sie im Zusammenhang mit dem 
Schicksal ihrer Protagonisten von Bedeutung 
sind, entsteht ein Bild von Wien, das gerade 
aufgrund seiner Subjektivität und mangelnden 
Systematik beeindruckt. Auch hier beweist die 
Verfasserin, wie sehr sie mit der gewählten 
Mischung aus Fiktion und Dokumentation der 
Wahrheit dieser Stadt für ihre Vorfahren und 
nicht nur für diese gerecht wird. Man kann 
den größeren Teil dieser Familiensaga auch 
als Wien-Geschichte lesen, indem man diese 
Stadt mit den Protagonisten des Buches ent-
deckt, dort sesshaft wird, um ihr  schließlich 
auf Leben und Tod ausgeliefert zu sein. Man 
lernt mit dem jungen Medizinstudenten den 
Prater samt seinen zweifelhaften erotischen 
Vergnügungen ebenso kennen wie die Seziersäle 
der Universität und die Welt der Kliniken. Der 
rasche wirtschaftliche Aufstieg eines ande-
ren Bruders ermöglicht es ihm sehr bald ein 
großbürgerliches Haus zu führen, in eleganten 
Geschäften einzukaufen, Dienstboten zu halten 
und zur Kur und Sommerfrische die bekannten 
Orte in Böhmen und Bayern aufzusuchen. Dazu 
aber muß er zuvor eine Nichtjüdin heiraten – 
Wien ist auch der Ort, der eine solche Variante 
jüdischer Identität ermöglicht, und es wird 
nicht lang dauern, bis daß dieses Beispiel Schule 
macht. In Wien machen die Protagonisten aber 
auch Bekanntschaft mit dem Antisemitismus, 
dessen Äußerungen schon vor dem Ersten 
Weltkrieg nicht zu überhören sind, der in der 
Zwischenkriegszeit jedoch immer bedrohlichere 
Formen annimmt.

Die Situation im Wien der späten 1920er 
und 1930er Jahre, nachempfunden aus der 
Wahrnehmung einer jungen Ärztin, einer Erd-
heim der dritten Generation, gehört zu den 
stärksten Eindrücken der Lektüre dieses Buches. 
Hinter Sozialismus und Austro fa schis mus, 
Zionismus und Psychoanalyse, der bru ta len 
Niederschlagung des Februar-Putsches von 
1934 und dem Mord an Dollfuß lauert das 
braune Gespenst des Nationalsozialismus, das 
nach seiner Machtergreifung die größte Bedro-
hung für die Familiengeschichte darstellt. Die 
letzten in Drohobycz verbliebenen Erdheims 

werden von der SS umgebracht, der rumänische 
Zweig stirbt in den Todeslagern Auschwitz und 
Mauthausen. Zwei Erdheims können sich im 
besetzten Polen durch ständigen Ortswechsel 
so lange vor einer Denunziation retten, bis daß 
die Rote Armee eintrifft. In Wien geht das Leben 
weiter – die Ärztin bringt mitten im Krieg unter 
den schwierigsten Umständen eine Tochter zur 
Welt, eine Vertreterein der vierten Generation  
(vielleicht ein „alter ego“ der Verfasserin?), die 
sie mit einem antifaschistischen, nichtjüdischen 
Widerstandskämpfer hat. Das Buch endet mit 
einer Eheschließung, einem der typischen Grund-
motive der Familiensaga – kann diese die Kon-
tinuität dieser Geschichte gewährleisten und 
damit die Tragik des Vorgefallenen, das „böse 
Ende“, von dem schon in der letzten Kapitel-
überschrift die Rede war, überwinden? Die 
Ant wort darauf überläßt die Autorin dem Leser.

Galizien ist heute keine Terra incognita 
mehr, ja im Gegenteil, es hat seit einigen Jahren 
beinahe Konjunktur. Vor allem Texte jüdi-
scher Autoren, autobiographischer und ! kti-
onaler Natur (von Soma Morgenstern, Salcia 
Landmann, Joseph Samuel Agnon, Leo Katz 
u. a.) blicken aus einer Perspektive nach dem 
Holocaust zurück in die Welt ihrer Kindheit. 
Auch Drohobycz ist spätestens seit der spek-
takulären Entführung der von Bruno Schulz 
im Haus des „Judengenerals“ Felix Landau 
gemalten Fresken vor wenigen Jahren zumin-
dest für kurze Zeit ins Zentrum der europäi-
schen Öffentlichkeit gerückt. Das Tagebuch 
des SS-Mannes Landau wurde bereits 1989 
veröffentlicht, Erinnerungen österreichischer 
Schutzpolizisten, die an der Judenvernichtung 
in Drohobycz und Borys¢aw beteiligt waren, 
sind seit 2002 nachzulesen. Und es gibt seit 
fast fünfzig Jahren in der „Chronicle of the 
Lauterbach Family“ (1961) eine umfassende 
genealogische Dokumentation zu einer der 
größten aus Drohobycz stammenden Familie. 
Claudia Erdheims Buch läßt sich keiner der hier 
erwähnten Gattungen zuordnen, und es hat doch 
mit jeder von ihnen etwas gemeinsam – die 
Relevanz von Erinnerung, die ganz im Sinn von 
Pierre Noras Unterscheidung von Gedächtnis 
und Geschichte betrifftt und betroffen macht, 
auch wenn es sich nicht um die Geschichte der 
eigenen Familie handelt. 
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Jaroslaw Lopuschanskyj, Natalia Daschko: 
Heimkehr. Anthologie der deutschsprachigen 
Literatur Galiziens und der Bukowina
������!": #$��	, 2010

Das Buch „Heimkehr. Anthologie der deut schsprachigen 
Literatur Galiziens und der Bu kowina“ ist im Jahr 2010 
von Jaroslaw Lo puschanskyj, dem Leiter der Österreich-
Bibliothek Drohobytsch und Natalija Daschko herausge-
geben worden. Die Drucklegung des Buches erfolgte mit 
Unterstützung des öster reichischen Bundesministeriums 
für europäische und internationale Angelegenheiten. In 
diesem Buch sind Werke der wichtigsten deutschsprachi-
gen Autoren Galiziens und der Bukowina wie Leopold von 
Sacher-Masoch, Karl Emil Franzos, Rose Ausländer, Paul 
Celan u. v. a. vereinigt.
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In seinem auf Ukrainisch 
erschienenen Buch „Ein Ent-
wurf zur Philosophie der 
Ver wirrung. Essays zur Li-
te raturgeschichte Österr eichs“ 
widmet sich der Lem berger 
Literatur wissen schaft ler, Au-
tor und Über setzer Tymo! y 
Havryliv der österreichi-
schen Literatur des 19. und 
20. Jahrhunderts. Er befasst 
sich darin mit  wichtigen öster-

reichischen Autoren und Autorinnen dieser beiden Jahrhunderte (u.a. Elfriede Jelinek, Joseph 
Roth, Adalbert Stifter, Thomas Bernhard, Franz Kafka, Elias Canetti, In geborg Bachmann). Ziel 
dieses Buches ist es laut dem Verfasser eine breitere, über den Kreis der Literaturwissenschaftler 
hinausgehende, Leserschicht anzusprechen und dadurch neue Leser und Leserinnen für die 
österreichische Literatur zu begeistern. Erscheinung: Mai 2011.

WEITERE BUCHVORSTELLUNGEN 
UND NEUERSCHEINUNGEN
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Das auf Deutsch und Ukrainisch vorliegende Buch „Grundzüge 
der deutschsprachigen Literatur“ ist mit Unterstützung des öster-
reichischen Bundesministeriums für Unterricht und Kultur von 
Jaroslaw Lopuschanskyj, dem Leiter der Österreich-Bibliothek 
Drohobytsch, herausgegeben worden. Es widmet sich der deutsch-
sprachigen Literatur von den Anfängen bis zur Gegenwart, 
behandelt alle Epochen sowie jeweils die wichtigsten Autoren 
und Autorinnen. Das sehr übersichtlich gegliederte Buch wendet 
sich vor allem an Studierende und junge Wissenschaftler, die 
hier sehr bequem Informationen zu verschiedenen Fragen und 
Bereichen der deutschsprachigen Literatur ! nden.
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„Diplomatie auf Deutsch. Lehrbuch für Fachwortschatz 
für Studenten der Inter na tionalen Beziehungen“ ist der Name 
des von Wolodymyr Kamianets verfassten und von der OeAD-
Kooperationsstelle Lemberg und des österreichischen Kulturfo-
rums unterstützten Lehrwerks, das sich in elf übersichtlich 
gegliederten Kapiteln dem deutschen Wortschatz der Politik, 
Diplomatie und Wirtschaft nähert. Ursprünglich speziell für 
Studierende der Internationalen Beziehungen konzipiert, ist das 
Lehrbuch mittlerweile so erfolgreich, dass es auch im Deutschun-
terricht an der diplomatischen Akademie in Kyjiw genutzt wird.
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Ihor Zhaloba, Universitätsprofessor an der Nationalen 
Luftfahrtsuniversität in Kyjiw, beschreibt in diesem Buch 
sehr detailliert und kenntnisreich die Infrastrukturpolitik der 
Habsburgermonarchie in Galizien und der Bukowina im späten 
18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Zhaloba widmet sein 
Augenmerk sowohl dem Ausbau des Verkehrswesens in dieser 
Zeit als auch den politischen Implikationen, die diese Maßnahmen 
hatten. Von diesem auf Ukrainisch erschienenen Werk ist auch 
eine deutschsprachige Zusammenfassung erhältlich.
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Diese Sammlung von Kafkas wichtigsten Novellen und 
Erzählungen sowie einem Auszug seines Romans „Das Schloss“ wur-
de mit Unterstützung der OeAD-Kooperationsstelle Lemberg und 
des österreichischen Kulturforums herausgeben. Ins Ukrainische 
übersetzt wurden die vorliegenden Werke Kafkas von Evgen 
Popowitsch. Dieser Band ist in der Reihe „Y	[���! $��	�������� 
\�����	X$“ erschienen.

Michael Dippelreiter, Sergij Osatschuk: 
Österreich und die Ukraine im 20. Jahrhundert: 
Auf der Suche nach Identität und Souveränität 
Tscherniwzi: Verlag Selena Bukowina, 2010

Dieser Sammelband ist das Resultat der gesammelten Beiträge 
der internationalen Konferenz mit dem gleichen Titel, die am 
6. Oktober 2009 in Tscherniwzi stattgefunden hat. Ukrainische 
und österreichische Wissenschaftler haben sich hierfür dem 
Thema unter verschiedenen Gesichtspunkten genähert und 
sowohl interessante Parallelen als auch Unterschiede in der 
Identitäts- und Souveränitätssuche dieser beiden Staaten fest-
gestellt und beschrieben.

Petro Rychlo, Oleg Liubkivskyj: 
Literaturstadt Czernowitz
Tscherniwzi: Bukowina-Zentrum, 2007

Dieses auf Deutsch und Ukrainisch vorliegende Buch 
ist das Resultat der gemeinsamen Arbeit des bekannten 
Czernowitzer Literarturwissenschaftlers Petro Rychlo und 
des Malers und Autors Oleg Liubkivskyj. Die Autoren stellen 
in diesem Buch eine Vielzahl von Autoren und Autorinnen 
vor, die in Czernowitz bzw. in der Bukowina gelebt und 
gewirkt haben. Durch dieses an schönen Illustrationen und 
Bildern sehr reiche Werk bekommt der Leser nicht nur 
einen erstklassigen Einblick in die Literatur der Bukowina, 
sondern auch in ihre Geschichte und Kultur.
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In dieser wunderschön gestalteten Ausgabe „Brief ei-
ner Unbekannten“ sind erstmals die wichtigsten Novellen 
Stefan Zweigs in ihrer ukrainischen Übersetzung in einem 
Band vereint. Die Übersetzung ins Ukrainische hat Dmitro 
Satonskyj angefertigt. Die Herausgabe des Bandes wurde 
von der OeAD-Kooperationsstelle Lemberg und dem Öster-
reichischen Kulturforum Kiew unterstützt.

Petro Rychlo: 
Phönixzeit. Gedichte und Prosa 
<���

�
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Der im Mai 2011 erschienene Band „Phönixzeit. Gedichte 
und Prosa“ ist eine zweisprachige (deutsch – ukrainische) 
Gesamtausgabe der Lyrik und Prosa von Rose Ausländer. 
Die Übersetzung ins Ukrainische fertigte der Czernowitzer 
Literaturwissenschaftler Petro Rychlo an. Die Herausgabe des 
Bandes wurde von der OeAD-Kooperationsstelle Lemberg und 
dem Östereichischen Kulturforum Kiew unterstützt.

Christa Pindeus: 
Sprache, Phantasie und viele Geschichten

Das vorliegende Kinderbuch ist das Resultat eines 
ganz besonderen Projektes, initiiert von Christa Pindeus, 
der österreichischen Leiterin der „Deutsch-Ukrainischen 
Kinderspielgruppe“ in Kyjiw. Das Ziel des Projektes 
war es, dass Kinder mit unterschiedlichen Wurzeln und 
verschiedenen Muttersprachen gemeinsam ein Buch 
mit ihren eigenen Geschichten entwickeln. Innerhalb 
des Entwicklungsprozesses der Geschichten, tauschten 
die Kinder aktiv sprachliche, mentale und regionale 
Themen, Geschichten, Sichtweisen und Erfahrungen 
aus. In Zusammenarbeit mit dem österreichischen 
Kinderbuchautor Heinz Janisch und dem ukrainischen 

Autor Andrei Kurkow wurden die Geschichten der Kinder zu Papier gebracht und von Anna 
Krivolap-Leberle und Zinaida Vasina illustriert. Die Herausgabe des Bandes wurde von der 
OeAD-Kooperationsstelle Lemberg und der OeAD-GmbH unterstützt.
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Gustav Meyrink: 
Der Golem. Piramida Verlag, Winter 2011/2012
Übersetzung: Natalja Iwanychuk

In der Reihe „Y	[���! $��	�������� \�����	X$“ wird im Winter 2011/2012 im Piramida 
Verlag „Der Golem“ von Gustav Meyrink in der ukrainischen Übersetzung von Natalja Iwanychuk 
erscheinen. Dieser Roman wurde zum ersten Mal 1915 in Leipzig von Kurt Wolff herausgege-
ben. Als einer der Ersten im deutschen Sprachraum verfasste Meyrink phantastische Romane. 
„Der Golem“, wie fast alle seine späteren häu! g im alten Prag spielenden Werke, befasst sich 
hauptsächlich mit übersinnlichen Phänomenen und dem metaphysischen Sinn der Existenz. In 
diesem Roman äußerte Meyrink Ansichten, die Elemente aus jüdischer und christlicher Mystik 
sowie aus der Theosophie und der Alchemie enthielten.

Olga Halema, Marjana Soltys, 
Maryna Pilat, Anna Wasylyschyn:
Nicht aller Anfang ist schwer

Voraussichtlich im Herbst 2011 wird mit „Nicht aller Anfang ist schwer“ ein weiteres von der 
OeAD-Ko operationsstelle Lemberg unterstütztes Lehrbuch erscheinen. Das Lehrwerk, von vier 
Dozentinnen der Fakultät für Internationale Beziehungen der Iwan-Franko-Universität Lwiw 
verfasst, ist für Studierende des ersten Semesters der Fakultäten für Internationale Beziehung 
und der Fakultät für Sozialwissenschaften gedacht. Das Lehrbuch umfasst Themen, die den 
Lernern helfen sollen, die Fähigkeit zu entwickeln, in Alltagssituationen kommunizieren zu 
können. Das Buch ist bei der Vorbereitung von künftigen Fachleuten behil# ich, deren späterer 
Beruf mit Fremdsprachen verbunden ist. Das Lehrbuch soll die Studenten zu selbständiger 
Arbeit, zu kreativen Denken und zu eigener Meinungsäußerung motivieren. Es besteht aus sieben 
Lektionen, mit je drei  Lese- und Informationstexten, die durch lexikalische und grammatische 
Übungen ergänzt werden. Das Buch enthält E-Mails, Dialoge, Worterklärungen, Illustrationen, 
phraseologische Wendungen, Zitate und Sprüche, die zu Überlegungen und Diskussionen an-
regen. Besonderer Wert wird auch darauf gelegt, ukrainischen Studierenden Informationen zu 
Literatur, Kultur und Gesellschaft Österreichs und Deutschlands zu vermitteln. 

Seit diesem Jahr ist eine jährlich aktualisierte Stipendien-
broschüre des OeAD in ukrainischer Sprache erhältlich, in der 
alle Stipendien des OeAD aufgelistet sind. Bestellen kann man 
diese Broschüre über die OeAD-Kooperationsstelle Lemberg.

Kontakt:
Telefonnummer: (032) 239-44-21
E-mail: oek@franko.lviv.ua

www.oead.at 
www.grants.at
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Viele internationale Kontakte zwischen Uni-
versitäten in der Ukraine und in EU-Staaten 
bestehen bereits und verlaufen konstruktiv im 
Sinne eines fruchtbaren Wissensaustauschs.  
Angesichts knapper Bildungsbudgets in West 
und Ost sind aktuell völlig neue Kompetenzen 
gefragt, die sich stark an ökonomischen Kriter-
ien orientieren müssen. Kooperationen mit 
privaten Drittmittel-Sponsoren aus der EU er-
fordern modernste Kenntnisse in den Bereichen 
Marketing, Networking und Branding. Mit 
solchem Know-How fällt es leichter, die beson-
deren Kompetenzen der einzelnen Fakultäten 
öffentlich darzustellen und für Sponsoren den 
Nutzen einer Kooperation deutlich zu machen.

Das Seminarprogramm des Projekts EDU.
UA „Interkulturelle Handlungskompetenz Uk-
raine-EU“ hat folgende Ziele:

 – Entscheidungsträger an ukrainischen 
Uni versitäten mit modernen, EU-kompa-
tiblen interkulturellen Kompetenzen be-
kannt zu machen;

 – Wichtige Begriffe der Business-Sprache 
kennenzulernen;

 – Spezielles Know-How in den Bereichen 
Marketing, Networking und Branding zu 
vermitteln;

 – Praxisnahe Erfahrungen aus diesen Be-
reichen darzustellen;

 – Konkrete Verbesserungsmöglichkeiten 
zu identi! zieren;

 – zum Nutzen für den universitären Un-
terricht;

 – für ein positives Image der Fakultäten 
und;

 – eine offensive, moderne Positionierung 
der Institute, Fakultäten und Universitä-
ten nach außen, damit;

 – effiziente Kooperationen mit privaten 
Sponsoren möglich werden.

EDU.UA wird bereits seit 2010 an Univer-
si täten in Kirowohrad und ab 2011 auch in 
My kolaiw durchgeführt. Für Entscheidungsträ-
ger (leitendes Universitätspersonal) als EDU.
UA_STAFF, für Studenten als EDU.UA_STUD 
und für private Unternehmen als EDU.UA_BIZ. 
Die Seminare werden von Vortragenden mit 
langjähriger Businesserfahrung und mit inter-
nationaler Zerti! zierung geleitet.

Nutzen Sie dieses einmalige Angebot, Ihr 
Kompetenzpro! l international zu erweitern und 
kontaktieren Sie uns für weitere Informationen.

Aufgrund der hervorragenden Kooperation 
mit dem OEAD-Büro Lwiw ist es uns möglich, 
die ersten Seminare für die Teilnehmer kosten-
günstig anzubieten. 

Kontakt:
Destination East Agency – Projekt EDU.UA
Dir. Ass. Frau Beatrix Blatnik
Leitung: Dir. Mag. Friedrich Zindler
E-mail: of! ce@d-east.net

www.d-east.net
Of! ce: Linzerstr. 99/1/7, 1140 Wien

DAS PROJEKT „EDU.UA – UPSKILLING UKRAINE“

Internationale Kommunikations- 
und Marketing-Kompetenz

DESTINATION
EASTAGENCY

EDU. UA
Upskilling
Ukraine
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1. DIE ÄLTESTE UNIVERSITÄT DER UKRAINE FEIERT IHR 350. JUBILÄUM

Am 20. Januar 2011 fand die Auftakt-
ve ranstaltung der Feierlichkeiten zum 350. 
Ju biläum der Universitas Leopoliensis, der 
heutigen Iwan-Franko-Universität, statt. Der 
Einladung des Universitätssenates zum Gala-
em pfang folgten zahlreiche Vertreter der ver-
schiedenen Fakultäten, Studierende und viele 
weitere Gäste. Dieser Empfang war die erste 
einer ganzen Reihe geplanter Veranstaltungen 
in diesem Jahr. Über das ganze Jahr verstreut 
sind verschiedene Konferenzen, Ausstellungen 
und Konzerte geplant.

Eine spezielle Gedenkmedaille wurde aus 
Anlass des Jubiläums der ältesten Universität 
der Ukraine geprägt. Sechzehn Ehrendoktoren 
und 43 verdiente Professoren waren die Ersten, 
die mit dieser Medaille geehrt wurden. Die 

Nationalbank der Ukraine prägte anlässlich 
des Jubiläums unserer Universität 52.000 
Silbermünzen, die im ganzen Land erhältlich 
sind. Dazu kommen noch sechs verschiedene 
Abzeichen, die den Löwen aus dem Emblem 
der Universität und die zwei historischen Ge-
bäude der Universität zeigen, und ein Gedenk-
umschlag und eine Briefmarke, gedruckt von 
der Nationalen Ukrainischen Post, die dem 
Jubiläum unserer Universität gewidmet sind. 
Der Höhepunkt der Feierlichkeiten mit zahl-
reichen internationalen Gästen – auch eine 
Delegation aus Wien wird erwartet – ist am 
11. Oktober, dem Tag der Universität, geplant. 

Zusätzliche Informationen unter 
www.franko.lviv.ua

2. INTERNATIONALES POETISCHES FESTIVAL MERIDIAN CZERNOWITZ

Vom 2. bis zum 4. September 2011 geht das 
Internationale Poetische Festival MERIDIAN 
CZERNOWITZ zum zweiten Mal über die Büh ne. 
Die Hauptidee dieses Festivals ist es, Czernowitz 
zur Rückkehr auf die Kulturkarte Europas zu 
verhelfen sowie den Austausch und Kontakt 
junger ukrainischer Dichter mit Kollegen aus 
dem Ausland zu fördern.

Das diesjährige Programm wird aus poeti-
schen Lesungen, Diskussionen, Vorlesungen, 
Ausstellungen, Buchpräsentationen, Theater- 
und Musikperformances und vielem ande-
ren mehr bestehen. Dichter und Musiker aus 
Deutschland, Österreich, der Schweiz, Moldau, 
Frankreich, der Ukraine, Russland, Polen, 
Rumänien, Israel, Großbritannien und den USA 
werden daran teilnehmen. Ausgewählte Werke 
der Teilnehmer werden in einem Einzelband 
im Original und in einer ukrainischen und 
deutschen Übersetzung veröffentlicht.

Von österreichischer Seite nahmen im ver-
gangenen Jahr Julian Schutting und Milena 
Findeis an der ersten Au# age von MERIDIAN 
CZERNOWITZ teil. In diesem Jahr ist die 
Teilnahme der österreichischen Schriftsteller 
Milena Findeis und Robert Schindel geplant.

Organisiert wird das Festival von der NGO 
„Kulturkapital“. Unterstützt und mitorgani-
siert wird MERIDIAN CZERNOWITZ vom 
Czernowitzer Stadtrat, der Juri-Fedkowytsch-
Universität Czernowitz, den Botschaften der 
Teilnehmerländer, dem Ministerium für Bil-
dung und Kultur der Ukraine, dem Kulturforum 
Österreich, dem Goethe-Institut Ukraine, Pro 
Helvetia, der Erste Stiftung, dem Polnischen 
Institut und der OeAD-Kooperationsstelle 
Lemberg.

Zusätzliche Informationen unter 
www.meridiancz.com
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VERANSTALTUNGEN

Vom 11. bis zum 18. September 2011 ! ndet 
zum nunmehr sechsten Mal das Internationale 
Literaturfestival in Lwiw statt. Auch in diesem 
Jahr erwarten die Veranstalter zahlreiche 
Schriftsteller und Schriftstellerinnen aus der 
ganzen Welt, die dem Publikum in Lesungen 
ihre Literatur präsentieren werden. Auch ös-
terreichische Autoren und Autorinnen werden 

dieses Jahr wie gewohnt am Literaturfestival 
in Lwiw teilnehmen. Im Rahmen des Festivals 
geht vom 15. bis zum 18. September auch 
wieder die Buchmesse im Potockij-Palast über 
die Bühne.

Zusätzliche Informationen unter
www.bookforum.com.ua

3. INTERNATIONALES LITERATURFESTIVAL LEM BERG/LWIW

Zum Andenken an den großen Gelehrten 
und den 100. Jahrestag seiner Tätigkeit an 
der Universität Czernowitz veranstaltet die 
Fakultät für Wirtschaft an der Nationalen Jurij-
Fedkowytsch-Universität Czernowitz ein interna-
tionales Forum zum Thema „Wissenschaftliches 
Erbe von Joseph Alois Schumpeter und die 
Gegenwart: Ein Blick aus der Vergangenheit 
in die Zukunft“.

Im Rahmen des Forums sind geplant:
 – wissenschaftliche Konferenz „Moderne 
ökonomische Dynamik im Kontext des 
Paradigmas der wirtschaftlichen Ent-
wicklung von J. A. Schumpeter“;

 – Deutschsprachige Schumpeter-Lesun-
gen „Entwicklung und Rolle des wis-
sen schaftlichen Czernowitzer Erbes von 
J. A. Schumpeter;

4. INTERNATIONALES WIRTSCHAFTSWISSENSCHAFTLICHES 
SCHUMPETER-FORUM IN CZERNOWITZ AM 14.–16. OKTOBER 2011 

 – Präsentation des bibliogra! schen Ver-
zeichnises der Schumpeter-Werke aus 
den Beständen der Universitätsbibliothek 
Czernowitz;

 – Kulturprogramm mit historischer Stadt-
führung und Konzert.

Informationen zu der Veranstaltung be-
kommen Sie unter:

00380 50 661 29 39  Mykola Liachovych 
(Englisch)

00380 50 920 04 32  Andrij Werhun 
(Deutsch)

00380 50 618 53 55 Diana Mykhajlyna 
(Rumänisch)

E-mail: etchnu@ukr.net, 
conf_chnu@i.ua
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